
 
 
 

 
 
Bernd Lederer (Hrsg.) 

 
 
Teil-Nehmen und Teil-Haben 
 
 

Fußball aus Sicht kritischer Fans und Gesellschaftswissenschaftler 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

test
Schreibmaschinentext
Göttingen: Die Werkstatt, 2010

test
Schreibmaschinentext



 
VORWORT  
 
Egal ob WM, EM, Champions League oder auch nur ein unterklassiges Ligaspiel: 
Welche Begeisterung und oft genug auch regelrechte Hysterie der Fußballsport zu 
wecken vermag, lässt sich praktisch tagtäglich beobachten – wenn auch nicht ohne 
Weiteres erklären! Fußball, mit allem, was auch außerhalb des Rasens dazugehört, 
liefert stets eine Fülle von Anschauungsmaterial für menschliche Verhaltensmuster 
und kulturelle Ausdrucksweisen, die geeignet sind, mehr über den komplexen Sozial- 
und Kulturcharakter des Menschen und seiner Gegenwartsgesellschaft in Erfahrung 
zu bringen.  
 Aufgrund dieses sozialen und sozialpsychologischen 
„Repräsentanzcharakters“ des Fußballs und all seiner zugehörigen Erscheinungen 
scheint es bereits seit langem nicht nur salonfähig, sondern fast schon zum guten 
Ton gehörig, sich auch aus Sicht der Geistes- und Sozialwissenschaften mit dem 
Massenphänomen Fußball eingehender zu beschäftigen. Diese Hinwendung zu 
populärkulturellen Themen ist auf das Engste mit der Entwicklung der cultural studies 
verknüpft. Begreift man speziell die Erziehungswissenschaft als 
Schnittmengendisziplin unterschiedlicher human-, sozial- und 
kulturwissenschaftlicher Disziplinen und Perspektiven (Psychologie, Soziologie, 
Philosophie, Anthropologie, Ethologie, Kultur- und Kommunikationswissenschaft, um 
nur die wichtigsten zu nennen), dann wird verständlich, weshalb das Thema Fußball 
auch für spezifisch pädagogische Fragestellungen so mancherlei Antworten und 
theoretische Anschlussmöglichkeiten bereithält – und zwar weit über den Bereich der 
„Leibesübungen“ und der sinnlich-ästhetischen Erziehung hinaus. Entsprechend 
scheint es gerechtfertigt, der mittlerweile großen Menge eher wissenschaftlich 
gehaltener Publikationen zum Themenkomplex Fußball ein weiteres Büchlein 
hinzuzufügen (wobei sich von überzeugter Fanseite wohl auch der Standpunkt 
vertreten ließe, dass es über Fußball ohnehin nie genug Bücher geben kann …). 
Dies umso mehr, als neben theoretischen Beiträgen eben auch VertreterInnen 
praktisch tätiger Faninitiativen zu Wort kommen. 
 Was hat Fußball konkret mit Geistes- und Sozialwissenschaften, insbesondere 
mit Erziehungswissenschaften zu tun? Als fester Bestandteil der (zumindest 
europäischen) Massenkultur und als (sozial)psychologisches Phänomen ließ sich 
Fußball allein aus Perspektive des Sports noch nie hinreichend erfassen und verlangt 
geradezu nach kultur- und sozialwissenschaftlichen Zugängen im Rahmen 
interdisziplinärer Analysen. Speziell auch aus Sicht einer Kritischen 
Erziehungswissenschaft1, das heißt: aus einer an den pädagogischen Leitzielen der 
Mitsprache- und Kritikfähigkeit orientierten Perspektive, wird in diesem Buch der 
Frage nachgegangen, inwiefern Fußball auch in Zeiten seiner umfassenden 
Kommerzialisierung in einer zusehends durchökonomisierten Gesellschaft heute 
noch einem Anspruch gerecht werden kann, den viele Fans nach wie vor an ihn 
stellen: nämlich den, nicht nur „Konsumgut“ und Teil einer hochgejazzten Eventkultur 
und Unterhaltungsindustrie2 zu sein, sondern vielmehr Inhalt einer persönlichen 
Erfahrungswelt mit Möglichkeiten zur aktiven Teilhabe und Mitbestimmung.  

                                                 
1 Das große K ist keinem Schreibfehler geschuldet, sondern verweist darauf, dass es 
sich hierbei um eine eigene, namensgebende Strömung bzw. Denkrichtung in der 
Erziehungswissenschaft handelt.  
2
 Insidern kommt hier natürlich auch Theodor W. Adornos und Max Horkheimers 

Begriff der „Kulturindustrie“ in den Sinn. 



 Fußballleidenschaft als Bestandteil einer „Vita Activa“ (Hannah Arendt), also 
als Bestandteil eines aktiven, auf Mitgestaltung abzielenden und sinnerfüllten 
Lebens, meint eben etwas ganz anderes, als sich immer nur auf seinem Sitzplatz (im 
Stadion oder vor dem Fernseher) passiv unterhalten und bewerben zu lassen: Es 
geht vielmehr um die Möglichkeiten (und Grenzen), Fußballsport als authentischen 
„Sozial- und Erfahrungsraum“ erfahr- und gestaltbar zu machen und ihn dergestalt 
als Teil einer individuellen Lebenswelt zu begreifen, welche soziale und emotionale 
Erlebnisse jenseits normierender Konsumzwänge und 
Massenunterhaltungsstrategien ermöglicht.  
 Gerade im Wertehorizont besagter Kritisch-emanzipatorischer Pädagogik ist 
die Bedeutung sozialer und kultureller Bereiche und Räume, in denen aktive 
Mitsprache und Einflussnahme möglich wird, gar nicht hoch genug einzuschätzen, 
weil sich persönlichkeitsbildende Prozesse immer in der aktiven Auseinandersetzung 
mit und in denjenigen Lebenswelten vollziehen, die uns umgeben und beeinflussen. 
Die Erfahrung einer gelingenden Aneignung und Mit-Gestaltung von Lebenswelten, 
die persönlich als bedeutsam empfunden und erlebt werden, ist auch zentral für ein 
positives Selbstbild und überhaupt für das Zustandekommen und den gelingenden 
Verlauf individueller Bildungserlebnisse.3 
 Insgesamt elf Beiträge ergründen im Folgenden das Spannungsfeld zwischen 
Mitsprache und Kommerz, in welchem der Fußball heute rollt. Die 13 AutorInnen 
beleuchten dabei jeweils ganz unterschiedliche Aspekte der „schönsten Nebensache 
der Welt“, mal mehr, mal weniger Nah am roten Faden dieses Buches: dem Thema 
Teilhabe und Mitbestimmung. Dies geschieht nicht im Rahmen einer 
monothematischen Abhandlung, sondern, der Vielschichtigkeit des Themas weitaus 
angemessener, in Form interdisziplinärer und multiperspektivischer Zugänge.  
 Die Reihenfolge der Inhalte folgt – in ganz bewusst grober Hinsicht – einem 
thematischen Dreischritt: Zuerst kommen VertreterInnen aktiver Fußballfans selbst 
zu Wort. Im zweiten Teil finden sich Beiträge, die im engeren Sinne auf die 
Gesichtspunkte Teilhabe und Mitbestimmung (vornehmlich aus Sicht der 
Erziehungswissenschaft und anverwandter Disziplinen) abzielen. 
Gesellschaftskritische Analysen und Einwürfe werden abschließend einige 
grundlegende Aspekte des Fußballs und deren Relevanz für die Gegenwartskultur 
aus unterschiedlichen Fachrichtungen beleuchten: Erziehungswissenschaft, 
Sozialpsychologie, Kunst- und Kultursoziologie, Volkswirtschaft, aber auch 
Rechtswissenschaft sind dabei diejenigen Disziplinen, denen die „Theoretiker“ des 
Buches perspektivisch angehören.  
 

 
 

 

 

                                                 
3 Siehe auch den Beitrag: „Fußball als Teil der individuellen Lebenswelt“: Zum 
Zusammenhang von aktiver Fankultur und Bildung. 
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TEIL I : Emanzipatorische Initiativen aktiver 
Fans 
 
 
___________________________________________________________________________ 

 

Christian Deker 

 
„Fußball ist alles – auch schwul“: Strategien gegen 
Homophobie im Fußball  
 
An jedem Spieltag kann man in den deutschen Fußballstadien homophobe 
Sprechchöre hören – meist werden Gegner und Schiedsrichter als „schwul“ 
beschimpft. Noch hat es kein Profispieler gewagt, öffentlich zu seiner Homosexualität 
zu stehen. Lange schienen sich auch die Verantwortlichen dem Problem zu 
verschließen – nach vielen Diskussionen und Aktionen scheint nun endlich ein 
Umdenken eingesetzt zu haben. 
 
 
Ein Fußballstadion irgendwo in Deutschland, es ist Samstagnachmittag, 15:30 Uhr. Ein 
bierseliger Mob von Proleten singt sich in Laune, beschimpft den Schiedsrichter als „schwule 
Sau“ und prügelt sich nach dem Spiel mit den gegnerischen Fans. Zum Glück entspricht 
dieses Klischee nicht ganz dem Alltag in den Stadien. Die Gewalt ist weiterhin der 
Ausnahmefall und die Atmosphäre immer mehr von Frauen und Familien geprägt.  
Traurig aber: Der wahre Teil dieser Schilderung ist die Homophobie, die es an jedem 
Spieltag in den deutschen Stadien gibt. „Schwule Sau“ gehört zum Vokabular vieler 
Fußballfans wie der Torjubel. Auch auf der Haupttribüne hört man immer wieder wüste 
Beschimpfungen gegnerischer Spieler oder des Schiedsrichters, bei denen das Wort 
„schwul“ fällt. 
 
 
„Luca Toni et en Homo“ 
Auch bei internationalen Spielen sind homophobe Vorfälle an der Tagesordnung. Nach 
Beobachtungen des Netzwerks „Football Against Racism in Europe“ (FARE) stimmte bei der 
EURO 2008 während der Partie Niederlande gegen Italien die überwältigende Mehrheit des 
niederländischen Fansektors das Lied „Luca Toni et en Homo“ zur Melodie des White-
Stripes-Songs „Seven Nation Army“ an, wenn der italienische Stürmer Luca Toni in 
Ballbesitz kam. 

Bisher hat kein Fußballprofi den Mut aufgebracht, sich öffentlich zu seiner 
Homosexualität zu bekennen. Das Fußballmagazin Rund veröffentlichte 2006 die Geschichte 
dreier homosexueller Spieler aus der Ersten und Zweiten Bundesliga, deren Namen 
ungenannt blieben. „Natürlich fühle ich mich beschissen. Auch meine Frau weiß nichts 
davon“, wird dort ein Zweitligaprofi zitiert. Der Spieler ist verheiratet, lebt aber schon seit 



seiner Jugend in einer festen Beziehung mit einem Schulfreund. „Aber was soll ich machen? 
Ein Outing wäre mein Tod.“ Der Erstligaprofi, der ebenfalls eine langjährige homosexuelle 
Partnerschaft führt, ist es leid, dass ihn eine eingeweihte Freundin zu den 
Mannschaftsabenden und Weihnachtsfeiern begleitet, um so den Eindruck zu erwecken, er 
sei „normal“. „Die Notlügen und die Heimlichtuerei sind unglaublich belastend“, zitiert ihn das 
Magazin. 

Auch die Geschichte von Justin Fashanu ist nichts, das heutigen Spielern Mut 
machen könnte. Der englische Fußballer ist der bislang einzige aktive Profi, der sich 
öffentlich zu seiner Homosexualität bekannte. Nach dem Outing 1990 wurde er aus der 
Mannschaft komplimentiert und hielt dem öffentlichen Druck in der Folgezeit nicht mehr 
stand. Acht Jahre nach seinem Coming-Out und belastenden Vergewaltigungsvorwürfen 
erhängte er sich. „Schwul und eine Person des öffentlichen Lebens zu sein ist hart“, schrieb 
er in seinem Abschiedsbrief. 
 
 
„Ich dusche mit dem Arsch zur Wand“ 
Die Liste der Zitate von Spielern und Trainern, in denen die Vorurteile wie ein eitriger Pickel 
im Gesicht sitzen, ist lang. Der Feyenoord-Rotterdam-Spieler John De Wolf sagte: “Ich 
würde niemals mit Schwulen duschen.” Luciano Moggi, der ehemalige Manager des 
italienischen Spitzenklubs Juventus Turin, inzwischen vorbestraft wegen Korruption, sagte: 
„Fußball ist nichts für Schwule. Es gibt keine Schwulen im Fußball. Ich weiß nicht, ob die 
Spieler was gegen sie haben, aber ich habe auf jeden Fall was gegen sie.“ Der Torwart 
Frank Rost wird mit den Worten zitiert: „Außerdem dusche ich mit dem Arsch zur Wand.“ 
Bayern-Manager Uli Hoeneß sagte 2004 über den schwulen Fußballprofi: „Schlimm ist nur, 
wenn er auf ein Doppelzimmer besteht.“ Und der Teamchef des kroatischen Nationalteams, 
Otto Baric, stellte 2004 fest: „Homosexualität ist abnormal. Ich werde niemals Homosexuelle 
in mein Team berufen.“ 

„Sport ist einer der konservativsten Bereiche unserer Gesellschaft“, sagt Tatjana 
Eggeling. „Der Arbeitersport wurde jahrzehntelang nur von Männern und deren Sichtweise 
dominiert.“ Die Kulturwissenschaftlerin beschäftigt sich seit Jahren mit dem Thema 
Homosexualität und Sport. Auch im Frauenfußball haben die Spielerinnen mit Vorurteilen zu 
kämpfen. Zwar sind die Probleme nicht so gravierend wie im Männerfußball, da die 
Strukturen nicht ganz so archaisch sind. Es wird aber gar nicht erst über die sexuelle 
Orientierung der Spielerinnen diskutiert, vielmehr seien alle Fußballerinnen sowieso lesbisch, 
so das Klischee in Deutschland. Die stereotypen Vorstellungen (Männer sind stark, Frauen 
sind schwach) sind auf allen Ebenen des Fußballs zu finden: bei SpielerInnen, TrainerInnen, 
SchiedsrichterInnen, Vereinen, Organisationen und Fans. Sexistische Diskriminierungen sind 
ebenso verbreitet wie Homophobie.  

Fußball dient vielen Menschen als persönliches Ventil, sie lassen ihrem Frust, ihrem 
Hass und ihren Vorurteilen freien Lauf. Das Stadion ist für viele der einzige Platz, an dem sie 
ungestraft Dinge sagen können, die im Alltag unausgesprochen bleiben. Deshalb treten beim 
Fußball gesellschaftliche Probleme verschärft und ungehemmt auf. Daraus ergibt sich aber 
auch zugleich die große integrative Kraft des Fußballs: Die Menschen sind beim Fußball viel 
zugänglicher für Themen, für die sie im Alltag vielleicht überhaupt kein Verständnis 
aufbringen würden. 
 
 
Veränderungen beginnen im Kopf 
Diskriminierungen haben ihren Ursprung fast immer in Vorurteilen. Die Aufgabe der 
Gesellschaft ist es, diese Vorurteile abzubauen. Homophobie und Sexismus stehen in der 
Hierarchie der Diskriminierungen ganz unten, viele Menschen haben gar kein Bewusstsein 
dafür. Oft sind sich Fans gar nicht im Klaren darüber, dass sie gerade Frauen, Schwule oder 
Lesben beleidigen. Deshalb ist es wichtig, erst einmal ein Problembewusstsein bei den 
Menschen zu schaffen. Veränderungsprozesse beginnen immer im Kopf.  

Das Bewusstsein für Homophobie muss auf verschiedenen Ebenen entstehen: auf 
der Funktionärsebene, bei den Vereinen, SpielerInnen und SchiedsrichterInnen, bei den 



Fans und auch den Medien. Alle Gruppen auf die richtige Art und Weise anzusprechen, ist 
eine komplexe Aufgabe.  

Grundsätzlich sind die Thematisierung und der Tabubruch der erste und wichtigste 
Schritt: Wenn die Leute erst einmal über das Thema Homosexualität reden und sich damit 
beschäftigt haben, ist schon viel gewonnen. Die Vorurteile lassen sich außerdem im 
unmittelbaren Gespräch auf Augenhöhe am besten abbauen.  

Wichtig sind aber auch klare Statements von Verantwortlichen und Vorbildern, zum 
Beispiel beliebten Spielern. Außerdem müssen homophobe Verhaltensweisen in der 
Öffentlichkeit missbilligt oder sogar sanktioniert werden. ManagerInnen und TrainerInnen 
müssen erkennen, dass ein Profispieler, der seine sexuelle Identität ständig verstecken und 
verleugnen muss, nicht nur darunter leidet. Er kann auch sein volles Potenzial nicht abrufen; 
damit versickern die Millionen-Investitionen des Vereins in privaten Problemen des Spielers. 
Unter Fußballfans gelten eigene, ungeschriebene Regeln. Viele Stadionbesucher halten von 
öffentlichkeitswirksamen Aktionen der Vereine und Verbände wenig. An der Aktion der DFL 
„Zeig’ dem Rassismus die Rote Karte“, bei der alle Stadionbesucher eine Rote Karte in die 
Höhe halten sollen, beteiligt sich in den Fanblöcken kaum jemand. Die Ultra-Gruppierungen, 
die für die Sprechchöre, die gute Stimmung und die beeindruckenden Choreografien in den 
Stadien verantwortlich sind, verstehen sich sogar ausdrücklich als Gegenpol zu den 
Verbänden und Vereinen. Sie stellen sich bewusst gegen die Kommerzialisierung und 
Lenkung des Fußballs „von oben“. Aktionen, die in den Stadien Erfolg haben sollen, müssen 
deshalb von den Fans selbst kommen. 
 
 
Gieren nach dem Outing 
Die Öffentlichkeit, vor allem die Medien, hat sich in den letzten Jahren dem Thema 
Homophobie besonders unter einem Aspekt gewidmet: Welcher Spieler ist schwul? Wer 
outet sich als Erster? Dass sich die Boulevard-Medien in ihrer voyeuristischen Gier auf den 
ersten schwulen Spieler stürzen werden, ist abzusehen. Der Preis, den die Boulevard-
Medien für ein Outing durch Dritte bieten, ist hoch. Auch der Preis für ein Coming-Out dürfte 
hoch sein, der Profi könnte mit dem Ende seiner Karriere dafür bezahlen. 

Die Aktivitäten gegen Homophobie in den letzten Jahre haben wegen der 
unterschiedlichen Ebenen und der komplexen Struktur im Fußball verschiedene Richtungen 
verfolgt. Auf Seiten der Fans gründeten sich schwul-lesbische Fanklubs, Tanja Walther-
Ahrens von der European Gay and Lesbian Sport Federation (EGLSF) führte auf 
Funktionärsebene viele Gespräche und die vielen schwul-lesbischen Sportvereine und 
Fußballturniere versuchten, Vorurteile abzubauen.  
 
 
Mit Regenbogenfahne ins Stadion 
Im August 2001 hatten es ein paar schwule Fans im Berliner Olympiastadion satt, sich immer 
verstecken zu müssen. Sie gründeten den ersten schwul-lesbischen Fanklub. Die Idee 
dahinter: Wenn die Verantwortlichen das Problem Homophobie beharrlich ignorieren, werden 
die Fans von der Basis aus aktiv.  

Seither hängt nicht nur im Berliner Stadion die Regenbogenfahne, es hat sich eine 
ganze Reihe weiterer schwul-lesbischer Fanklubs gegründet. Auf Berlin folgten Dortmund, 
Stuttgart und St. Pauli – inzwischen gibt es 18 offizielle schwul-lesbische Fanklubs, davon 14 
in Deutschland, drei in der Schweiz und einer in Spanien. Die Fans in Barcelona, Basel, 
Berlin, Bern, Bielefeld, Bremen, Dortmund, Duisburg, Hamburg, Kaiserslautern, Karlsruhe, 
Köln, Leverkusen, Mainz, München, St. Pauli, Stuttgart und Zürich haben alle das 
gemeinsame Anliegen, auf die Existenz von Schwulen und Lesben dort hinzuweisen, wo 
gegnerische Spieler aus den Stehblöcken heraus als „schwul“ beschimpft werden: in den 
Fußballstadien. 

Die Mitgliedschaft in den Fanklubs steht allen Menschen offen, egal ob groß oder 
klein, dick oder dünn, homo oder hetero. Die Fanklubs wollen niemanden ausgrenzen, vor 
allem nicht sich selbst. Sie verstehen sich als aktiver Teil der Fanszene und als ganz 
„normale“ Fanklubs, die ebenso mit dem Verein feiern oder leiden wie die anderen Fans. Sie 



treten nicht offensiv im Stadion auf, sondern wollen die Vorurteile durch die Integration in die 
Kurve abbauen. Die schwul-lesbischen Fanklubs sind offiziell bei den Vereinen anerkannt, 
durch diesen Status sind die Integration in die Fanszene und der Kontakt zum Verein 
wesentlich einfacher. Bei Gesprächen und persönlichen Kontakten im Stadion ist es sehr 
leicht, andere Fans davon zu überzeugen, dass man mit Schwulen und Lesben sehr gut über 
Fußball sprechen kann. Spätestens beim zweiten Bier fallen die Vorurteile. 
Inzwischen haben sich die Fanklubs zu einem länderübergreifenden Netzwerk 
zusammengeschlossen, den „Queer Football Fanclubs“ (QFF). Sie treffen sich zweimal im 
Jahr und pflegen einen intensiven Austausch über Erfahrungen und Projekte. Solche 
vereins- und länderübergreifenden Netzwerke gehören im Fußball zur Ausnahme.  
Die Aktionen im Stadion reichen von Spruchbändern („Fußball ist alles – auch schwul...“ in 
Berlin) über Regenbogen-Doppelhalter (in Dortmund) bis hin zu 10.000 Flyern und 
Aufklebern und einem Transparent, mit dem die Mannschaft ins Stadion einlief 
(„Schwulenhatz ist fehl am Platz“ in St. Pauli). In vielen Stadien besteht ein reger Austausch 
zwischen den schwul-lesbischen Fanklubs und der restlichen Fanszene, zum Teil gibt es 
auch gemeinsame Veranstaltungen, wie zuletzt eine in der Fanszene viel beachtete 
Podiumsdiskussion in Mainz.  
 
 
Bunte Farben beim Kölner CSD 
Leider bleiben auch die negativen Reaktionen nicht aus: Aus der Anonymität des Internets 
heraus erhalten die Fanklubs immer wieder beschimpfende Einträge in ihren Internet-
Gästebüchern, die bis hin zur Morddrohung reichen. Einem Mitglied des schwul-lesbischen 
Kaiserslautern-Fanklubs „Queer Devils“ wurde bei einem Stadionfest ins Gesicht gespuckt. 
Beim UEFA-Cup-Spiel Hertha BSC gegen Galatasaray Istanbul stahl ein türkischer Fan das 
Regenbogenbanner der „Hertha-Junxx“. Im Großen und Ganzen sind die Erfahrungen aber 
gut, vor allem im direkten Kontakt.  

Einer der Höhepunkte der Fanklubaktivitäten war die gemeinsame Teilnahme am 
Christopher Street Day (CSD) in Köln 2008 und 2009. Beim größten schwul-lesbischen 
Straßenfest Europas zogen die Fußballfans mit einem eigenen Wagen und einer 100-
köpfigen Fußtruppe durch die Domstadt. Gemeinsam mit der schwulen Fußballmannschaft 
„Cream-Team-Cologne“ und dem Benefiz-Fußballturnier „Come-Together-Cup“ vermittelten 
sie den vielen hunderttausend Zuschauern am Straßenrand ihre Fußballbegeisterung. Der 
Come-Together-Cup ist ein integratives Benefiz-Fußballturnier, das ehrenamtlich organisiert 
jedes Jahr in Köln, Essen und Berlin stattfindet. Die schwul-lesbische Community lädt alle 
Gesellschaftsgruppen der jeweiligen Stadt zum gemeinsamen Kicken ein, um Vorurteile 
abzubauen und den gemeinsamen Spaß am Fußball als verbindendes Element in den 
Vordergrund zu rücken. 

Auch andere Fangruppierungen wie das „Bündnis aktiver Fußball-Fans“ (BAFF) oder 
FARE engagieren sich seit Jahren gegen Homophobie. BAFF arbeitete bereits 2002 einen 
Katalog gegen Homophobie aus. Noch 2006 sagte BAFF-Sprecher Martin Endemann: 
„Ganze Kurven verbreiten homophobe Inhalte, wären es rassistische Inhalte, gäbe es einen 
Riesenaufruhr. Nähme der DFB Homophobie in seinen Strafenkatalog auf, müsste er fast 
jedes Bundesligastadion dichtmachen und jedes zweite Spiel abbrechen.“ Zwar hat der DFB 
Homophobie bis heute nicht ausdrücklich in den Strafenkatalog aufgenommen, doch 
zumindest der Umgang mit dem Thema hat sich stark verändert. 
 
 
Theo Zwanziger: Der Kurs ändert sich 
Noch 2006 wollte sich der DFB nicht zur Diskriminierung von Randgruppen im deutschen 
Fußball äußern. Zwar hatte der neue DFB-Präsident Theo Zwanziger nach seinem 
Amtsantritt im September 2006 die Themen Rassismus und Gewalt offensiv auf die Agenda 
gesetzt, doch bei der Diskriminierung aufgrund der sexuellen Orientierung herrschte noch 
Funkstille. Daran änderte auch eine UEFA-Konferenz zum Thema Rassismus im Februar 
2006 zunächst nichts: Erstmals wurde Homophobie zwar offiziell thematisiert, Tanja Walther-



Ahrens leitete einen Workshop zum bisher tabuisierten Thema. Der DFB schwieg aber 
weiter. 

Beim bundesweiten Fankongress 2007 in Leipzig dann die Wende: Der DFB setzte 
zum ersten Mal neben anderen Formen der Diskriminierung auch Schwulen- und 
Lesbenfeindlichkeit auf die Agenda. DFB-Präsident Theo Zwanziger zeigte sich gegenüber 
den Aktivitäten der schwul-lesbischen Fanklubs im persönlichen Gespräch sehr 
aufgeschlossen – im Anti-Diskriminierungs-Workshop des Kongresses verurteilte er 
Homophobie ausdrücklich. Diese klare Stellungnahme, die der DFB-Präsident in der 
Folgezeit oft wiederholte, war für viele Fans und Funktionäre das Zeichen, dass der DFB 
Homophobie zumindest offiziell zum Problem deklariert hatte.  

Um an einer Lösung des nun offiziellen Problems zu arbeiten, initiierte Tanja Walther-
Ahrens von der EGLSF die Veranstaltungsreihe „Fußball ist alles...“. Mit Aktionsabenden 
gegen Homophobie im Fußball versucht sie in Kooperation mit den schwul-lesbischen 
Fanklubs und verschiedenen Bundesligavereinen, Verantwortliche und Medien für das 
Thema zu sensibilisieren. 
 
 
Aktionsabende bringen Öffentlichkeit 
Der erste Abend fand im Oktober 2007 im Berliner Olympiastadion statt. Trotz der Teilnahme 
von Helmut Spahn, des Sicherheitsbeauftragten des DFB und damaligen Vorsitzenden der 
Task Force von DFB und DFL gegen Gewalt, Rassismus und Fremdenfeindlichkeit, war die 
Resonanz bei den Vereinen gering. Die „Erklärung gegen Diskriminierung im Fußball“, die 
auf dem Aktionsplan von BAFF und FARE basiert und in Vorbereitung des DFB-
Fankongresses vom Netzwerk „Frauen im Fußball“ (F_in) und der EGLSF überarbeitet 
wurde, unterzeichnete nicht einmal ein Dutzend Profivereine. Mit der Erklärung verpflichteten 
sich die Unterzeichner, alle Formen von Diskriminierung zu thematisieren, 
Antidiskriminierungsparagraphen in Stadionordnungen und/oder Vereinssatzungen 
einzuführen, eine kontinuierliche Öffentlichkeitsarbeit und Aufklärung zu leisten, die Vielfalt 
des Fußballs zu unterstützen und Diskriminierungen zu dokumentieren.  

Der zweite Aktionsabend in Köln brachte die öffentliche Diskussion im Mai 2008 
einen Schritt weiter. Zwei Gründe waren dafür ausschlaggebend: Zum einen die Teilnahme 
von DFB-Präsident Theo Zwanziger, der sich während der Podiumsdiskussion einmal mehr 
positionierte. „Fußball muss sich gegen jede Art der Diskriminierung stellen. Das ist eine 
große Verpflichtung“, sagte Zwanziger. „Wenn uns das im Fußball gelingt, tun wir etwas 
Gutes für die Gesellschaft.“ Weiter sagte der DFB-Präsident: „Wir sind alle unterschiedlich. 
Unterschiede dürfen jedoch nicht zu einer unterschiedlichen Bewertung und Diskriminierung 
führen. Die Würde des Menschen ist unantastbar, unabhängig von allen Unterschieden.“ 
 
 
Daum sorgte für Aufregung 
 
Zum anderen erhielt der Aktionsabend durch den Trainer des 1. FC Köln, Christoph Daum, 
eine Steilvorlage. Daum rückte in einem Fernsehinterview Homosexuelle in die Nähe von 
Pädophilen: „Da wird es sehr deutlich, wie sehr wir dort aufgefordert sind, gegen jegliche 
Bestrebungen, die da gleichgeschlechtlich ausgeprägt sind, vorzugehen“, sagte er. „Gerade 
den uns anvertrauten Jugendlichen müssen wir mit einem so großen 
Verantwortungsbewusstsein entgegentreten, dass gerade die, die sich um diese Kinder 
kümmern, dass wir denen einen besonderen Schutz zukommen lassen.“  

Dieses Statement aus der DSF-Dokumentation „Das große Tabu – Homosexualität 
und Fußball“ sorgte für großen Medienrummel und öffentliche Diskussionen. Der Grünen-
Bundestagsabgeordnete Volker Beck sagte: „Die Äußerungen zur Homosexualität von 
Christoph Daum sind unerträglich und ich erwarte, dass die Vereinsführung des 1. FC Köln 
sich hiervon distanziert.“ In einem klärenden Gespräch mit dem schwul-lesbischen Köln-
Fanklub „Andersrum rut-wiess“ machte Daum einige Wochen später deutlich, dass er diese 
Äußerungen so hätte nicht abgeben sollen, sie entsprächen überhaupt nicht seiner 



Lebenseinstellung. Das Beispiel Daum belegt jedoch eindrücklich, wie sehr die Vorurteile 
noch immer im Unterbewusstsein der Menschen verankert sind.  

Für sein Engagement gegen Intoleranz im Sport, insbesondere im Fußball, wurde 
Theo Zwanziger gemeinsam mit Nationalspieler Philipp Lahm und Tanja Walther-Ahrens mit 
dem Tolerantia-Preis 2008 ausgezeichnet. Der Preis wird seit 2006 von der Initiativgruppe 
Schwules Weimarer Dreieck an Persönlichkeiten aus Polen, Frankreich und Deutschland 
verliehen, die sich für Toleranz eingesetzt haben. Im Rahmen eines öffentlichen Trainings 
der Nationalmannschaft überreichte Bastian Finke, Leiter des schwulen Anti-Gewalt-Projekts 
MANEO, den Preis in Düsseldorf. 

Philipp Lahm hatte 2008 dem schwulen Lifestyle-Magazin Front in einem Interview 
gesagt: „Wenn ein Spieler schwul ist, ist er trotzdem mein Mannschaftskollege, und für mich 
würde sich im Umgang mit ihm nichts ändern.“ Und weiter: „Ich lebe gerne in einer liberalen, 
offenen Gesellschaft, in der ein tolerantes Miteinander ohne diskriminierende Vorurteile 
möglich ist.“ 
 
 
Der Versteckspieler bricht sein Schweigen 
Auch ein ehemaliger Fußballspieler meldete sich 2008 zu Wort: Der ehemalige DDR-
Jugendnationalspieler Marcus Urban ließ unter dem Titel Versteckspieler seine Biografie 
veröffentlichen. Der Sportjournalist Ronny Blaschke hatte nach intensiven Gesprächen mit 
Urban dessen Lebensgeschichte aufgeschrieben. Marcus Urban brach seine Karriere unter 
anderem deshalb ab, weil er mit seiner Homosexualität im Fußballumfeld nicht zurechtkam. 
Er will mit dem Buch dazu beitragen, dass das letzte Tabu im Fußball fällt, weitere Spieler 
seinem Beispiel folgen und Homosexualität auch im vermeintlich „männlichen“ Sport als 
etwas ganz Normales betrachtet wird. Das Echo in der Öffentlichkeit war groß, denn 
erstmals war es möglich, die Psyche und die Schwierigkeiten eines schwulen Spielers 
unverstellt aus der Nähe zu betrachten.  

Ein weiteres Signal setzte 2009 der Präsident des VfB Stuttgart, Erwin Staudt. Er 
übernahm die Schirmherrschaft des Christopher Street Day 2009 in Stuttgart. Damit 
positionierte sich nach DFB-Präsident Zwanziger ein weiterer hoher Repräsentant des 
deutschen Fußballs öffentlich gegen Homophobie. „Wir sind sehr glücklich und auch ein 
bisschen stolz, dass Erwin Staudt die Schirmherrschaft angenommen hat“, kommentierte 
Mark Friedrich, Vorsitzender des schwul-lesbischen VfB-Fanklubs „Stuttgarter Junxx“. „Erwin 
Staudt repräsentiert unseren Lieblingsverein so, wie wir uns den VfB Stuttgart wünschen: 
offen, tolerant und integrativ.“ 

Erwin Staudt sagte im Rahmen seiner Schirmherrschaft: „Fußball ist nicht nur 
weltanschaulich neutral, sondern auch für alle da.“ Er sei überrascht gewesen, dass seine 
Schirmherrschaft des Christopher Street Day in Stuttgart so große öffentliche 
Aufmerksamkeit erfahren habe. „Ich habe ernsthafte Briefe von Vereinsmitgliedern erhalten, 
das waren aber weniger als fünf“, sagte Staudt. Mehr als hundert Zuschriften hätten sich 
positiv über seine Schirmherrschaft geäußert. Die Reden von Erwin Staudt während der 
Schirmherrschaft brachten ihm viel Anerkennung ein, insbesondere in der schwul-lesbischen 
Community.  
 
 
Der DFB wird aktiv 
Anfang Februar 2009 fand schließlich ein Treffen zwischen dem DFB und den schwul-
lesbischen Fanklubs, der EGLSF und dem Come-Together-Cup statt. In konstruktiver 
Atmosphäre tauschten sich die Beteiligten auf Einladung des DFB einen Tag lang über 
konkrete Maßnahmen und Projekte des DFB gegen Homophobie im Fußball aus. Dabei 
erarbeiteten Helmut Spahn, der Sicherheitsbeauftragte des DFB, Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der DFB-Abteilung Prävention und Sicherheit, Tanja Walther-Ahrens (EGLSF), 
Christian Deker (QFF) und Andreas Stiene (Come-Together-Cup) zwölf mögliche 
Maßnahmen und Projekte, von denen der DFB in nächster Zeit möglichst viele umsetzen 
will. 



Der DFB will zum Beispiel Vereins- und VerbandsmitarbeiterInnen dazu anhalten, 
sich öffentlich gegen Homophobie zu positionieren. Stadionsprecher, Fanbeauftragte und 
Sicherheitsbeauftragte sollen stärker für das Problem Homophobie sensibilisiert werden. Im 
täglichen Arbeitsablauf soll das Thema Homophobie in den DFB-Gremien angesprochen 
werden. Die Schulungsunterlagen für Trainerinnen und Trainer sollen entsprechend ergänzt 
werden. Außerdem soll die Ausstellung „Gegen die Regeln – Schwule und Lesben im Sport“ 
im DFB-Umfeld gezeigt werden, zum Beispiel beim nächsten DFB-Bundestag. Zur Frauen-
WM 2011 sind ebenfalls Aktionen angedacht. Bereits im Oktober 2009 widmete der DFB zur 
FARE-Aktionswoche im Oktober 2009 seine bundesweite Aktion in Zusammenarbeit mit QFF 
und der EGLSF der Homophobie in den Stadien. 

Sollten diese Projekte umgesetzt werden, hat der DFB seinen Worten tatsächlich 
auch Taten folgen lassen. Das Engagement des größten Sportverbands der Welt ist als 
beachtlich einzuschätzen, wenn man bedenkt, dass sich der DFB noch 2006 zum Thema 
Homophobie noch einmal nicht äußern wollte.  
 Im Februar 2009 trafen sich schließlich in Barcelona Vertreter der schwul-lesbischen 
Fanklubs mit Repräsentanten aus anderen europäischen Ländern, um eine europäische 
Strategie gegen Homophobie zu entwerfen und der UEFA konkrete Projekte vorzuschlagen. 
 
 
Outing noch in weiter Ferne? 
All diese Aktivitäten und Aktionen haben nicht das primäre Ziel, dass sich ein Spieler endlich 
outet. Die Aktivisten wollen lediglich ein so tolerantes Klima erzeugen, dass in nicht allzu 
ferner Zukunft ein Outing tatsächlich möglich sein könnte. 

Thomas Meggle, Fußballprofi des FC St. Pauli, zeigte sich 2008 bei einer 
Podiumsdiskussion des schwul-lesbischen Fanklubs „Queerpass St. Pauli“ optimistisch: „Die 
Gesellschaft ist bereit für das erste schwule Outing eines Bundesligaprofis. Auch wenn ein 
Spieler schwul ist, ist er in erster Linie mein Mannschaftskollege, und ich würde ihn nach 
seiner Leistung auf dem Feld und seiner Persönlichkeit beurteilen, nicht nach seiner 
sexuellen Orientierung.“ 

DFB-Präsident Zwanziger sagte im Interview mit dem DSF über das Outing eines 
Profis: „Wenn mein Zeitplan es hergibt, und ich würde es wahrscheinlich möglich machen, 
dann würde ich ihn sofort bei mir empfangen, um zu verdeutlichen, wir sind Freunde!“ 
 
 
„Schwule Hamburger als Hassgegner“ 
In Zukunft bleibt trotz der positiven Entwicklungen noch viel zu tun. Die mit dem DFB 
vereinbarten Projekte müssen umgesetzt, die Aufklärungsarbeit in den Stadien weiter 
vorangetrieben werden. Noch viel mehr Verantwortliche und Spieler müssen sich öffentlich 
gegen Homophobie stellen, gerade auch bei Vereinen, in denen Homophobie vermehrt 
zutage tritt und von der Fanszene noch kaum diskutiert wird.  

Beim Spiel Hansa Rostock gegen St. Pauli im September 2008 kam es 
beispielsweise neben massiven Ausschreitungen auch zu rassistischen und homophoben 
Gesängen der Rostocker Fans. Der Wechselgesang „Wir haben einen Hassgegner – das 
sind die schwulen Hamburger“ wird offenbar in Rostock bei jedem Spiel von mehreren 
Tribünen angestimmt. Beim Spiel gegen St. Pauli war weder vom Stadionsprecher eine 
Ansage gekommen, noch hatte der Schiedsrichter einen entsprechenden Sonderbericht 
verfasst. Beides ist nach den Vorgaben des DFB eigentlich vorgeschrieben. Der DFB stellte 
die Ermittlungen hinsichtlich der homophoben Gesänge mit der Begründung ein, man habe 
nachträglich nicht mehr nachvollziehen können, aus welchem Block die Gesänge kamen. 
Homophobie von heute auf morgen zu beseitigen, ist unrealistisch. Letztlich ist auch die 
ganze Gesellschaft gefragt, deren Probleme im Fußball verschärft zutage treten. Aber solch 
krasse Fälle wie der Rostocker zeigen die Notwendigkeit der Anti-Diskriminierungs-Arbeit in 
den kommenden Jahren sehr deutlich. 

Dass auch bei Funktionären auf internationaler Ebene noch immer viel Nachholbedarf 
besteht, zeigt der Weltfußballverband. Die FIFA untersagt ausdrücklich, dass sich Männer 
auf dem Platz küssen. „Die Begründung der FIFA ist absurd“, sagte Franco Grillini, 



Abgeordneter des italienischen Parlaments für das linke Ulivo-Bündnis und Präsident der 
Schwulenvereinigung Arcigay. „Man wolle damit verhindern, dass Geschlechtskrankheiten 
übertragen werden. Jeder weiß aber, dass man die nicht vom Küssen bekommt.“ 
 
 
„Faktor zur Förderung von Integration und Toleranz“ 
 
UEFA-Präsident Michel Platini hat immerhin vor kurzem bei einer Rede vor dem 
Europäischen Parlament hervorgehoben, dass Homophobie im Fußball nicht toleriert werden 
dürfe. Platini sagte, dass der Fußball ein bedeutender Faktor zur Förderung von Integration 
und Toleranz in einem pessimistischen Europa sei. „Ich bin der Ansicht, dass der Fußball in 
sozialen Fragen eine Pionierrolle übernehmen muss und sogar zu Fortschritten auf dem 
Weg hin zur Lösung schwieriger politischer Probleme beitragen kann“, sagte er. „Der Fußball 
überschreitet Grenzen, überwindet Hemmnisse, der Fußball baut Vorurteile ab und bekämpft 
resolut Diskriminierungen überall dort, wo sie bekämpft werden müssen. Rassismus, 
Ausgrenzung, Sexismus und Homophobie können nicht toleriert werden.“ 

In anderen europäischen Ländern sind die Erfahrungen unterschiedlich. In der 
Schweiz verschließt sich der Fußballverband dem Problem seit Jahren. In Frankreich gibt es 
dagegen nach einem Treffen mit dem Verband erste Erfolge und konkrete Vereinbarungen. 
In Italien tun sich die Aktivisten schwer, da das Klima im Fußball noch sehr homophob 
geprägt ist. Anfang des Jahres 2009 trafen sich Trainer und Funktionäre des norwegischen 
Topklubs Rosenborg Trondheim erstmals mit einer Abordnung des norwegischen Schwulen- 
und Lesbenverbandes. Die Anti-Diskriminierungs-Arbeit in England ist schon sehr weit voran 
geschritten, es gibt zum Beispiel Geldstrafen und Stadionverbote für homophobe Gesänge. 
Seit 2001 ist in der Satzung der FA ausdrücklich verankert, dass der Verband gegen 
Diskriminierung wegen sexueller Orientierung vorgeht.  
 
DFB und DFL schreiten weiter voran 
 
Inzwischen haben mehr als 30 Profiklubs und Fußballverbände die “Erklärung gegen 
Diskriminierung” unterzeichnet. Am 5. Juni 2009 fand in Stuttgart der dritte Aktionsabend 
gegen Homophobie statt, der den Vereinen Strategien aufzeigen sollte, was im Bereich der 
Prävention gegen Homophobie möglich ist. Wie in Berlin und Köln nahmen nur sehr wenige 
Vereine teil.  
 Aber die Deutsche Fußball Liga (DFL) bezog erstmals Position. DFL-Geschäftsführer 
Christian Müller sagte in Stuttgart: „Es kann und darf nicht sein, dass Menschen, die einer 
Minderheit angehören und nicht dem gängigen Weltbild der Bevölkerung entsprechen, ins 
Abseits gestellt werden. Für uns ist es eine Selbstverständlichkeit, gesellschaftliche 
Verantwortung zu übernehmen und entschieden gegen Diskriminierung von Menschen oder 
Bevölkerungsgruppen vorzugehen und gleichzeitig ein Bewusstsein für Dinge zu schaffen, 
die nicht so im Fokus der Öffentlichkeit stehen“, so Müller. „Der Fußball hat eine integrative 
Kraft, die wir nutzen wollen und müssen.“ Es bestehe sowohl bei den Klubs als auch bei den 
Fans ein Interesse, mehr und mehr ein Bewusstsein zu schaffen, dass Homosexualität im 
Fußball eben kein Tabuthema sei – sondern genauso eines wie in allen anderen 
Lebensbereichen auch – und dass die um das Thema bestehende Aufgeregtheit eines nicht 
mehr so fernen Tages nachlassen werde. 
 Der DFB geht mit dem Thema inzwischen vollkommen unverkrampft und offen um. 
DFB-Sicherheitschef Helmut Spahn gab dem Nachrichtenmagazin Focus im Sommer 2009 
ein großes Interview zu Homosexualität im Fußball. Darin sagte er: „Mittlerweile ist das 
Thema auch Bestandteil bei der Aus- und Weiterbildung der Übungsleiter und ein 
wesentliches Kriterium bei der Arbeit der Fanprojekte, für die es bald auch ein 
Qualitätssiegel geben wird." Fest stehe auch eine DFB-Aktion beim Länderspiel gegen 
Finnland am 14. Oktober in Hamburg. Bis ein schwuler Profi sich tatsächlich outen kann, 
werden aber wahrscheinlich noch Jahre vergehen. Helfen würde sicherlich das Outing eines 
ehemaligen Profis, dessen Karriere nicht mehr ruiniert werden kann.  
 



 
Der Autor: 
 
Christian Deker, 27, ist Mitgründer des offiziellen schwul-lesbischen VfB-Stuttgart-Fanklubs 
„Stuttgarter Junxx“ und Sprecher der Queer Football Fanclubs (QFF), des Netzwerks der 
schwul-lesbischen Fanklubs. Dieser Text ist eine aktualisierte Fassung der Veröffentlichung 
in: Standpunkte – Texte zum Thema Homophobie, MANEO, Berlin 2009 
 
 
Mehr Informationen: 
www.queerfootballfanclubs.com 
www.eglsf.info 
 
 
 
 
 

 

 

Jennifer Töpperwein 

 

Weibliche Fans im Fußball:  

Emanzipationsgeschichte, Erfahrungen, Perspektiven 
 

 

 

Historische Spurensuche  

„Fußball ist ein Männersport. Das war schon immer so.“ Jeder – und vor allem jede – kennt 

wohl solche Sprüche – und leider sind sie nicht nur reine Provokationen. Tatsächlich waren 

Frauen aber schon seit den Anfängen des modernen Fußballs Mitte des 19. Jahrhunderts ein 

Teil des Sports.
1
 Das beweisen historische Dokumente. Doch sie zeigen auch, wie über 

Jahrzehnte immer wieder versucht wurde, Frauen aus den Stadien und der öffentlichen 

Diskussion herauszudrängen; erfolgreich, wie solche vorurteilsbehafteten Sprüche aus der 

Gegenwart vermuten lassen.  

Aber schauen wir doch in die Vergangenheit und blättern durch historische Zeitungen 

und in Jahrbüchern der Vereine. Überall finden wir Fotos von den Zuschauerrängen: Männer 

und Frauen stehen und sitzen dort nebeneinander und verfolgen das Spiel. Eine 

Bildunterschrift in der Chronik des Hamburger SV, 100 Jahre HSV, ist besonders 

beeindruckend. Zwei Frauen, die ihre Mannschaft 1958 nach dem mit 0:3 verlorenen Endspiel 

der Deutschen Meisterschaft gegen Schalke 04 am Hauptbahnhof mit den Schildern „Ihr habt 

uns begeistert“ empfangen, werden so kommentiert: „Die weiblichen Fans gehören zu den 

treuesten.“  

 

Foto 1: Toepperwein_HSV_50er_quelle_hsv_chronik 

BU: Aus der Chronik 100 Jahre HSV 1887–1987. 

 

Allerdings sind nur wenige Zitate aus der Vergangenheit so wohlwollend. 

Zeitschriften erwähnten Frauen meist in irgendwelchen Abhängigkeiten, darunter das immer 
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 S. auch das von der Universität von Leicester herausgegebene Fact Sheet 9: A Brief History of Female Football 

Fans: www.le.ac.uk/so/css/resources/factsheets/fs9.html. 



noch aktuelle Klischee, dass Frauen beim Fußball „nur“ als Begleiterinnen ihrer Männer 

auftauchen. Oder es hieß, Frauen begriffen die Spiele lediglich als Veranstaltung zum Sehen 

und Gesehenwerden. Besonders Anfang des 20. Jahrhunderts kamen einige Artikel nicht aus, 

ohne die Kleidung der Frauen zu erwähnen. Diese beiden weiblichen Rollenbilder werden im 

Buch 100 Jahre DFB in einem zeitgenössischen Text über das erste Finale einer Deutschen 

Meisterschaft 1903 zwischen dem VfB Leipzig und dem DFC Prag zusammengefasst: 

 
Es war Pfingsten, und auf einem Exerzierplatz in Altona, das damals noch preußisch war und nicht 

zu Hamburg gehörte, galt den Hutnadeln der ihre Männer begleitenden Damen, dem Festtag 

angemessne ‚Wagenräder’ beachtlichen Ausmaßes, der größte Sicherheitsaspekt. Daß sie gut ver- 

und gesteckt niemanden verletzten konnten, darauf wurde besonders geachtet, wie ein Augenzeuge 

berichtet.
2 

 

Solche historischen Spuren beweisen wenigstens, dass Frauen schon damals ein Teil des 

Fußballs waren. Bedauerlicherweise zeigen sie aber auch, dass Frauen stets Sonderrollen 

zugeschrieben wurden. Als leidenschaftliche und fachkundige Fans wurden sie selten 

gesehen, obwohl sie das aber durchaus waren. Das zeigt Selmer in einem Leserbriefwechsel 

eindrucksvoll auf, den sie in Nicolas Fishwicks English football and society 1910–1950 

gefunden hat. Ein Mann beschwerte sich 1925 in Sheffield über die immer zahlreicher 

werdenden Frauen im Stadion: 

 
Wann werden Frauen damit aufhören, sich in Männerangelegenheiten einzumischen? Wenn man 

die nötigen finanziellen Mittel hat, ist es keine Kunst, zu Auswärtsspielen zu fahren. Aber die Ehre 

gebührt dem Mann, der dafür seine Groschen hinlegt.
3
 

 

Diese Wut und diese Vorurteile erzeugten eine heftige Reaktion. In mehreren 

Antwortschreiben erwiderten Leserinnen, dass sich nicht nur reiche Frauen für Fußball 

interessierten, sondern dass sie selbst und einige andere wahre weibliche Fans seien und sich 

unter die männlichen auf den billigen Plätzen mischen würden. Außerdem, so die 

Schreiberinnen, würden sich Frauen solange in Männerangelegenheiten einmischen, wie sie 

sie interessierten.  

Frauen waren also von Anfang an auch als Fans beim Fußball. Viel mehr oder 

Genaueres lässt sich aber schwer sagen. Ernstzunehmende wissenschaftliche Erhebungen gibt 

es aus der Zeit nicht – sie sind sogar bis heute rar. Die Quellen, die wir haben, sind von 

Männern geprägt und verklärt. Männer schreiben über Frauen, Frauen bekamen wenige bis 

keine Möglichkeiten, sich in der Öffentlichkeit zu äußern. Klischees, Vorurteile und 

Behauptungen prägen die Fußballgeschichte und haben dafür gesorgt, dass Frauen generell 

von dem Sport ferngehalten wurden – nicht nur als Fans, sondern auch als Spielerinnen.  

Wenn man über weibliche Fans spricht, muss man zwangsläufig auch die Geschichte 

der Fußballerinnen anreißen
4
. Zum einen, weil diese zeigt, wie der Zusammenhang von 

Fußball und Männlichkeit zustande kam und sich gehalten hat. Zum anderen, weil vielen 

Frauen die ersten Erfahrungen mit dem runden Leder auf dem Platz als Einstieg in die (Fan-

)Welt des Fußballs fehlen – und damit auch eine weitverbreitete Möglichkeit der 

Fußballsozialisation.  

Kurioserweise spielten Frauen in den ersten Jahren des modernen Fußballspiels wie 

selbstverständlich mit. Erst später verboten die nationalen Verbände ihren weiblichen 
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Pokals. In: DFB (Hrsg.) (1999): 100 Jahre DFB. Die Geschichte des Deutschen Fußball-Bundes. Berlin: 
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 Auch ich werde dies im Folgenden tun. Ich werde mich dabei u. a. aus Platzgründen (eigentlich zu) kurz halten 

und nur zwei Beispiele erwähnen.  



Mitgliedern die aktive Teilnahme am „neuen Sport“. So wird die Tatsache, dass es weibliche 

Fans schon seit „Ewigkeiten“ gibt, genauso oft verschwiegen wie die, dass es aktive 

Fußballerinnen schon seit Aufkommen des Sports gibt.  

Nachdem Frauen in Deutschland nach dem Ersten Weltkrieg immer stärker eine 

Teilhabe an dem öffentlichen Leben forderten, entdeckten sie auch die neuen, von England 

aufs Festland schwappenden Sportarten (u. a. Fußball) für sich. Was zunächst nur nicht gern 

gesehen, aber oft geduldet wurde, wurde im nationalsozialistischen Deutschland endgültig 

verboten. Erst in den 1950ern bildeten sich dann wieder verstärkt Frauenmannschaften. Doch 

1955 folgte das nächste Verbot – dieses Mal gar von höchster Stelle: vom mächtigen 

Deutschen Fußball-Bund. Bei Zuwiderhandlungen drohten Strafen. Erst am 30. Oktober 1970 

wurde das Verbot wieder aufgehoben. Heute gehört die deutsche Frauennationalmannschaft 

zu den erfolgreichsten, der deutsche Juniorinnenfußball gilt als der mit Abstand beste der 

Welt.  

Wie unverhältnismäßig der Druck auf Fußballerinnen war, zeigt ein Beispiel aus 

England. Im und kurz nach dem Ersten Weltkrieg erlebten Damenmannschaften dort einen 

wahren Boom. Besonders die „Dick, Kerr’s Ladies“ schrieben Geschichte. Die Arbeiterinnen 

aus einer gleichnamigen Munitions- und Maschinenfabrik in Preston schlossen sich 1917 

zusammen. Zwar wurde über die Spielerinnen auch herablassend berichtet, trotzdem spielten 

sie vor Zehntausenden von Zuschauern. Der Erlös aus den Spielen wurde gespendet – um die 

Kriegsmoral zu stärken. Doch als der Krieg vorbei war und die Frauen trotzdem weiterspielen 

wollten, schlug die öffentliche Meinung komplett um. Die Football Association verbot 

Frauenmannschaften 1921 (und zwar für die nächsten 50 Jahre), die Ligastadien zu benutzen.
5
 

Solche Verbote wurden biologisch begründet: Die Statur und das Wesen der Damen 

seien nicht für diese Sportart geeignet. Dieser Biologismus zieht sich bis heute durch die 

Emanzipationsgeschichte der Frauen – nicht nur in Bezug auf Fußball.
6
 Gerade das zuletzt 

beschriebene englische Beispiel zeigt, dass der Fußball künstlich männlich gemacht wurde
7
 – 

und das zwar auf eine sehr vielschichtige Art und Weise, aber meist in Verbindung mit den 

biologischen Begründungen.  

Mitte des 19. Jahrhunderts wurde das Ziel des Fußballs zunächst in England neu 

definiert. War er zu Beginn nur eine von den Leitern der Eliteschulen neu kreierte 

Freizeitbeschäftigung, die die überschüssige – und in den Augen der Lehrer kriminelle – 

Energie der immer häufiger revoltierenden Schüler im Keim ersticken sollte, wurde er schnell 

vom Militär und konservativen Kräften instrumentalisiert: Nun sollte er zu Männlichkeit, 

Stärke, Härte, Disziplin und Kampf erziehen. Deutschland zog um die Jahrhundertwende nach 

und stellte die enge Verbindung von Fußball und Militär her. Nicht nur Begriffe wie Angriff, 

Flanke oder Flügel wurden der militärischen Sprache entlehnt. Das Spielen auf dem Bolzplatz 

sollte „richtige“ Männer formen und sie auf den Krieg vorbereiten. Diese beiden männlich 

besetzten Disziplinen waren so eng verwoben, dass der Fußball ab 1910 Teil der militärischen 

Ausbildung wurde. So wurde der Sport immer populärer. War er anfangs nur ein neues Spiel 

aus England, mit dem sich Intellektuelle und Handelsleute – kurz: Menschen, die Kontakt zu 
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Engländern hatten – die Zeit vertrieben, wurde er schnell zum Massenphänomen. 

Zeitgenössische Dokumente berichten sogar von Waffenstillständen im Krieg, um in Ruhe 

Fußball spielen zu können.  

Nach Beendigung des „großen Krieges“ brachten die heimkehrenden Soldaten den 

Ball mit in die Heimat und erschlossen so diejenigen Gebiete, die vor dem Krieg 

fußballerisches Brachland waren. Der Fußball wurde als Teil des Krieges verstanden. Vor 

allem auch, weil der mittlerweile über eine Million Mitglieder zählende DFB es sich zur 

Aufgabe gemacht hatte, die Beschränkungen des deutschen Heeres durch den Versailler 

Vertrag auf 100.000 Soldaten zu umgehen und das Volk durch ständiges Training „wehrhaft“ 

zu machen.  

Die militärischen Tugenden wurden später zu Arbeitertugenden und der Fußball zum 

Proletariersport, der immer noch Kraft, Härte, Gemeinschaft und Ausdauer ausdrücken sollte 

– Eigenschaften, die Frauen per se abgesprochen wurden.
8
 Zwar wurden weibliche Fans und 

Spielerinnen Anfang der 1920er Jahre noch geduldet
9
, doch das war Ende jenes Jahrzehnts 

auch deswegen vorbei, weil der „Arbeitersport“ zu einem gesellschaftlich bedeutenden und 

einflussreichen Faktor wurde. Und aus solchen einflussreichen Bereichen sollten Frauen 

generell rausgehalten werden.
10

  

Die „Männlichkeit“ des Fußballs wird bis heute aufrechterhalten und immer wieder 

neu (bewusst oder unbewusst) konstruiert.
11

 Sie hält einige Mädchen und Frauen auch heute 

noch von den Fankurven fern und macht ihnen den Einstieg in die Fankultur um ein 

Vielfaches schwerer.  

 

 

 

Die heutigen Kurven 

„Frauen erobern die Fankurven“, jubelten gerade in den vergangenen Jahren zahlreiche 

Medien und stützten sich dabei auf verschiedene Studien. Gerade rund um die 

Weltmeisterschaft 2006 in Deutschland sprossen sie im deutschsprachigen Raum aus dem 

Boden und feierten, dass immer mehr Frauen Fußballspiele besuchen würden.  

In der Studie „Frauen, Fußball und die FIFA-WM 2006“, die von den Strategie- und 

Managementberatern 2hm & Associates und dem Marketingunternehmen Quasar 

Communications herausgegeben wurde, wurden 575 Frauen zwischen dem 22. August und 

dem 5. September 2005 befragt. Danach interessierten sich viel mehr Frauen als erwartet, 

nämlich 86 Prozent, für die WM 2006. Mehr als die Hälfte wollte sich sogar alle Spiele der 

deutschen Mannschaft ansehen.  

Die Vermarktungsgesellschaft UFA Sports GmbH befragte in der „Sport-Markt-

Media-Untersuchung zum Fußballgeschehen in Deutschland 2000“ per Fragebogen (vom 

November bis Dezember 1999) 1.700 Frauen ab 14 Jahren. Danach waren 31 Prozent der 

Frauen „sehr/eher interessiert“ an Fußball und 41 Prozent „sehr/eher/weniger interessiert“.  

Die Sponsoringberatung Sport+Markt befragte per Telefoninterview 20.000 Frauen 

aus 21 Ländern
12

 für die Untersuchung „Women’s World of Football“. Herauskam, dass 

Frauen weltweit 38 Prozent der Fußballfans ausmachen. Von den fast 800 Millionen 
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Fußballfans in diesen Ländern seien 300 Millionen weiblich, zwölf Millionen davon leben in 

Deutschland. Zu Beginn der 1990er Jahre seien es lediglich sechs Millionen deutsche 

weibliche Fans gewesen. Außerdem sei fast ein Viertel der Stadionbesucher bei 

Erstligaspielen weiblich. Vor zehn Jahren seien es noch zehn Prozent gewesen.  

Gerade bei der zuletzt erwähnten Studie wären die Vergleichszahlen interessant. Die 

Probleme springen einem bei Stollenwerk
13

 sofort ins Auge. Er zitiert eine Umfrage der 

Stiftung Warentest aus dem Jahr 1977, die zum damaligen Zeitpunkt auf einen 

durchschnittlichen weiblichen Zuschaueranteil von sechs Prozent kommt. Allerdings wurden 

für diese Studie nur 29 Befragungen in 16 deutschen Stadien durchgeführt.  

So oder ähnlich sehen alle älteren Erhebungen aus. Schon die Art des Erkenntnisgewinns 

scheint wenig verlässlich und wissenschaftlich mehr als umstritten. Glaubwürdige 

Vergleichszahlen für die neueren Studien gibt es also gar nicht. Sogar die Vereine selbst 

haben keine annähernd brauchbaren Statistiken. Für ihre Diplomarbeit Entwicklungspotentiale 

der Zielgruppe Frauen im Fußballsponsoring
14

 hat Kerschgens damalige Bundesligavereine 

nach dem durchschnittlichen Anteil weiblicher Zuschauer bei einem Bundesligaheimspiel in 

der Saison 2004/2005 gefragt. Nur der SC Freiburg (35 Prozent), Hansa Rostock (27 Prozent), 

Borussia Dortmund (24 Prozent) und Schalke 04 (22 Prozent) konnten auf Erhebungen 

zurückgreifen. Geschätzt haben Mainz 05 (40 Prozent), Hannover 96 (30 Prozent), der VfB 

Stuttgart (30 Prozent), der VfL Wolfsburg (30 Prozent), Hertha BSC Berlin (25 Prozent), 

Arminia Bielefeld (23 Prozent), der Hamburger SV (20 Prozent) und Borussia 

Mönchengladbach (15 Prozent). Keine Angaben konnten machen: Werder Bremen, der 1. FC 

Nürnberg, der 1. FC Kaiserslautern, der VfL Bochum, Bayer 04 Leverkusen und der FC 

Bayern München. Trotz der unzuverlässigen Zahlen kommt Kerschgens für jene Saison auf 

einen Durchschnitt von 27 Prozent Frauen (absolut: 3,12 Millionen Frauen) in den deutschen 

Stadien. Tatsächlich gehen die meisten Fanforscher von diesem Anteil aus – nicht nur in 

Deutschland, sondern generell für den deutschsprachigen Raum. So kamen beispielsweise 

Roman Horak und Sabine Etl 2007 in einer Studie an der Fachhochschule für Sozialarbeit in 

Wien zu dem Ergebnis, dass der weibliche Zuschaueranteil bei Rapid Wien und Austria Wien 

jeweils ein Viertel beträgt. Diese Erhebungen sind allerdings nicht unbedingt mit den Studien 

zuvor vergleichbar.  

 Allgemein geht man davon aus, dass sich mehr Frauen für internationale Spiele (und 

besonders für Weltmeister- oder Europameisterschaften) interessieren als für 

Bundesligaspiele. Dieser Trend trifft auch auf Männer zu. Die Schätzungen und Annahmen 

kann man aber kaum mit Zahlenmaterial untermauern, da es dieses schlichtweg nicht gibt. 

Wie sehr gerade die neuen Studien mit Vorsicht zu genießen sind, die einen Anstieg des 

Frauenanteils belegen wollen, bringt die Ethnologin Sülzle
15

 in einem Interview im 

österreichischen Standard schön auf den Punkt. Auf die Anmerkung des Interviewers, „Bei 

der WM 2006 war häufig davon die Rede, dass aufgrund der Begeisterung auch unter Frauen 

der Fußball als letzte Domäne der Männlichkeit fällt“, antwortete sie: 

 
Das war genau das, was Journalisten immer von mir hören wollten. Dabei sind bei Länderspielen 

schon seit mindestens fünfzehn Jahren fünfzig Prozent der TV-Zuschauer Frauen. Fußball ist kein 

Sport wie jeder andere, er ist von gesamtgesellschaftlicher Relevanz. Er findet sich auch auf den 

Titelseiten der Zeitungen und im Wirtschaftsteil.
16 
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Zwar gibt es tatsächlich viele Hinweise darauf, dass der Frauenanteil in den letzten Jahren 

aufgrund unterschiedlicher Entwicklungen gestiegen ist. Allerdings darf man nicht vergessen, 

warum die teils ungenauen Studien
17

 das immer so stark betonen. Frauen werden auch hier 

nicht als Fans abgebildet, sondern als Konsumentinnen
18

 – das sieht man schon an den 

Auftraggebern der Studien, die häufig aus dem Bereich Marketing kommen. Nachdem Frauen 

jahrzehntelang wenig im öffentlichen Bewusstsein von Unternehmen waren, kann man seit 

einiger Zeit einen neuen Trend beobachten. Die Werbestrategen haben eine neue Zielgruppe 

gefunden: die scheinbar unabhängige Frau, die ihr eigenes Geld verdient und ausgibt. Im 

Fußball werden deswegen beispielsweise die modernen Arenen mit dem Hinweis beworben, 

dass sie angebliche Fraueninteressen (Sicherheit
19

, Sauberkeit, Event-Charakter etc.) 

abdecken. Da liegt eine Frage natürlich nahe
20

: Gibt es wirklich so viel mehr weibliche Fans 

wie behauptet, oder werden sie heute nur mehr wahrgenommen und häufiger in der 

Öffentlichkeit erwähnt? 

Die oft zitierten Studien, die bei Frauen eine positive Stimmung verbreiten wollen, 

erhöhen bei den weiblichen Fans nicht einmal unbedingt das Selbstbewusstsein. Selbst viele 

der Frauen, die angeben, großes Interesse am Fußball zu haben, und ihn gerne anschauen, 

sagen gleichzeitig, dass sie keine Expertinnen seien.
21

 Außerdem zeigen all diese Studien, 

dass Frauen erneut in eine Rolle gedrängt werden: in die der Konsumentinnen.  

 

 

 

Wie sieht der weibliche Fan aus? 

Nach all den Sonderrollen und Klischees: Wie sieht denn nun der weibliche Fan aus? Um es 

gleich vorwegzunehmen: Eine eindeutige Antwort gibt es auf die Frage nicht, aber man kann 

sich ihr annähern. 

Kerschgens
22

 hat eine Typologie des weiblichen Fans aufgestellt und unterteilt in: 

Begleiterin, Groupie, Event-Fan, Interessierte und echter Fan. Die Begleiterin „verfolgt 

Fußball nicht aus eigenem Interesse, sondern erscheint nur in Begleitung des Partners oder 

von Freunden, Eventcharakter des Spiels steht im Vordergrund“. Bei dem Groupie liegt die 

„primäre Motivation [...] in der Schwärmerei für einen oder mehrere Spieler“. Für den Event-

Fan sind „hauptsächlich [...] Welt- und Europameisterschaften von Interesse und werden am 

liebsten in Gemeinschaft verfolgt. Nur wenige sind auch emotional mit einem Verein 

verbunden“. Die Interessierte „kennt sich im Fußballgeschehen aus, verfolgt die Bundesliga 

und Spiele der Nationalmannschaft“, sie hat einen „ Lieblingsverein oder mehrere 

sympathische Vereine“, zeichnet sich aber „hauptsächlich [durch den] TV-Konsum“ aus. Bei 

dem echten Fan spielt „der Fußball [...] eine zentrale Rolle im Leben. Es gibt einen 

Lieblingsverein, regelmäßige Stadionbesuche, eventuell eine Dauerkarte, auch 

Auswärtsfahrten“, außerdem ist der echte Fan in einem Fanklub organisiert. Diese Typologie 

ist aus Marketing-Sicht geschrieben und deswegen vorbelastet. Auf Vollständigkeit kann sie 

                                                 
17

 Schade ist auch, dass die vielzitierten Befragungen meist nicht tiefgründiger sind und beispielsweise das 

soziale Umfeld der Befragten total vernachlässigen.  
18

 So liest man bei der Sport+Markt-Studie: „Russische Fußballanhängerinnen sind außerordentlich 

konsumfreudig.“ Und 2hm & Associates und Quasar Communications fragen direkt danach, welche Werbung 

sich Frauen in Stadien wünschen.  
19

 Angeblich wollen Frauen nicht nur Sicherheit, die Werbestrategen und Veranstalter erhoffen sich von ihnen 

auch mehr Sicherheit – wohl wegen ihrer “friedlichen Ausstrahlung“. Heidi Thaler, Mitarbeiterin bei FairPlay (s. 

u.) empfindet das als „schreckliche Überlegung“: „Denn das würde heißen, dass alle Männer 

Unsicherheitsfaktoren sind. Doch damit verfestigt man nur Vorteile [sic]. Auch Frauen lieben ja das Risiko“ 

(www.furche.at/system/showthread.php?t=448). 
20

 Auch in Hinblick auf den ersten Unterpunkt „Historische Spurensuche“. 
21

 Bei der UFA-Studie geben z. B. 31 Prozent der Befragten an „sehr/eher interessiert“ an Fußball zu sein. Nur 

fünf Prozent schätzen sich allerdings als Expertinnen ein.  
22

 Vgl. Kerschgens (2005). 



also keinen Anspruch erheben. Allerdings deckt sie grob die verschiedenen Richtungen des 

Fan-Seins ab und gibt eine Idee, wie und wo sich weibliche Fans bewegen könnten.  

Beim Lesen der Typologie fällt sofort auf, dass Frauen gewöhnlich automatisch in die 

ersten zwei bis drei Kategorien eingeteilt werden. Und natürlich ist es auch so, dass dort 

Frauen zu finden sind und demnach Klischees entsprechen. Doch auch Männer fallen in 

derartige Gruppen. Zwar hat Kerschgens die Typologie speziell für die Zielgruppe Frau 

entworfen. Allerdings gehen Typologien, die sich auf männliche Fußballfans oder Fans 

generell beziehen, von ähnlichen Aufteilungen aus.
23

 

Auch Jungen werden ins Stadion mitgenommen, als Begleiter von Freunden, Eltern, 

Mannschaftskollegen etc. – zugegebenermaßen wohl zu einem geringen Prozentsatz von der 

Freundin. Aber auch das kommt vor, genauso wie es vorkommt, dass ein Mädchen von der 

Klassenkameradin mitgenommen wird. Weiterhin gibt es sicherlich auch weibliche Fans, die 

einen bestimmten Spieler verehren – oder so tun, weil sie denken, sich so verhalten zu 

müssen. Was aber, wenn der Spieler den Verein wechselt und das Mädchen trotzdem dem 

Klub treu bleibt? Muss dann ein neues Klischee zur Begründung her? Der Personenkult macht 

übrigens auch vor männlichen Fans nicht Halt. Wer hat denn noch nie ein männliches Jugend- 

oder Kinderzimmer mit den Bravo-Postern von Fußballstars an der Wand gesehen? Ronaldo, 

Ballack, Beckham und Co. werden vielleicht in erster Linie wegen ihres fußballerischen 

Könnens verehrt – aber braucht man dafür „Götzenbilder“ an der Wand?  

Bei diesen zugespitzten und gegenübergestellten Beispielen aus der Männer- und 

Frauenwelt gibt es sicherlich andere Nuancen, und sie sind nicht eins zu eins zu übertragen, 

doch sie zeigen, dass das Verhalten bei beiden Geschlechtern in eine ähnliche Richtung gehen 

kann. Und machen wir uns doch nichts vor: Wahrscheinlich sind die meisten 

fußballbegeisterten Frauen wirklich „normale“ Fans oder unregelmäßige Zuschauer und nicht 

in der aktiven Fanszene engagiert. Bei den Männern sieht die Aufteilung aber doch genauso 

aus – nur, dass Männern direkt angedichtet wird, „Fan“ zu sein. „Um Eingang in die 

Fußballwelt zu finden, ist ein gewisses Maß an Fachwissen nötig, das Männern meist 

automatisch unterstellt, Frauen meist automatisch abgesprochen wird.“
24

 Frauen müssen sich 

stets stärker beweisen und werden direkt in Sonderrollen gedrängt.  

 
Ob „verrückte Weiber“ oder „Mutti des Vereins“, Frauen bekamen, wenn sie beim Fußball 

auftauchten, auch in früheren Zeiten meist Sonderollen zugewiesen. Ganz normale Fans konnten 

sie nur selten sein. Dabei sind auch die heutigen „Fußball-Omas“ nicht immer Omas gewesen, und 

sie waren auch nicht immer Mütter, sondern einfach junge Frauen, die den Fußball liebten, ihre 

Mannschaft unterstützten und mit glänzenden Augen und selbst gebastelten Plakaten die Spieler 

bejubelten, und zwar auch nach Niederlagen.
25 

 

Das Fazit ihrer Forschung zieht Selmer so: 

 
Denn nach der immer noch herrschenden Lesart begleiten die gutbürgerlichen Damen in Hüten 

und weiteren Kleidern lediglich ihre Männer, die jungen weiblichen Stadionbesucher aus den 

20ern oder 50ern schwärmten nur für die Spieler, die älteren Frauen backten Kuchen, waren 

Mütter, Omas oder Kneipenwirtinnen und im Grunde nur zufällig am Fußballplatz vor Ort. 

Männer jedoch sind und waren immer und überall Fans und Experten, deren Motive nicht 

hinterfragt werden müssen.
26 
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Trotz allem liegt die Vermutung nahe, dass Frauen in einigen Strömungen stärker 

unterrepräsentiert sind als in anderen. Je männlichkeitsfixierter eine Gruppe ist, desto weniger 

Frauen sind dort anzutreffen, weil der Einstieg durch den „Nachteil“ der Weiblichkeit 

erheblich erschwert bis vollkommen verneint wird. Das ist aber kein Muss. So gibt es 

beispielsweise zwar bei einigen Ultra-Gruppierungen ein Aufnahmeverbot von Frauen. In 

anderen Ultra-Gruppen gehören Frauen allerdings selbstverständlich zu den 

Führungsmitgliedern. Bei wiederum anderen Ultras gibt es kein Aufnahmeverbot, allerdings 

beinhaltet der Name ein „Boys“ oder „Jungs“. Das zeigt, dass der Standard-Fan per se als 

männlich definiert wird. Meist geschieht das ohne bösen Willen. Das Klischee ist einfach zu 

fest verankert und wird – wenn überhaupt – erst spät hinterfragt, beispielsweise, wenn eine 

Frau Mitglied werden will.  

Interessant ist die Untersuchung von Konstantinidis zu Frauen in der Hooligan-

Szene
27

. Dass sich Frauen auch in diesen absolut „männlichen“ Fußballkreisen bewegen, wird 

schon allein deswegen oft ausgeschlossen, weil sie ja angeblich von Natur aus friedvoller 

sind. Konstantinidis findet aber u. a. durch Befragungen heraus, dass sie dort durchaus 

mitmischen, sogar bei Schlägereien. Allerdings komme das sehr selten vor, und dann trifft 

auch eher eine Hooligan-Frau auf eine andere, wenn „die irgendwie Stress macht“, so die 

Erklärung einer Befragten. Noch interessanter als die Teilhabe weiblicher Fans an diesen 

gewalttätigen Aufeinandertreffen ist aber die Begründung der Frauen, warum sie sich 

schlagen. Die hört sich nämlich genauso an wie die der Männer. Konstantinidis’ Befragte gibt 

u. a. diese Erklärung: „Wenn deine Mannschaft verliert, dann hast du [...] das kannst du gar 

nicht richtig beschreiben. Es ist so eine Wut, die in dir hochkommt. [...] Da kannst du deine 

Aggressionen wirklich ablassen [...] weil mir macht’s selber auch Spaß, mal einer eins 

herunterzuschlagen.“  

Also: Frauen sind generell im Fußball unterrepräsentiert und u. U. in einigen wenigen 

Strömungen auch mehr als in anderen. Aber: Sie sind doch da.  

Diese ganzen Beispiele und Gedanken sollen zeigen, dass es den einen weiblichen Fan 

genauso wenig gibt wie den einen männlichen Fan. Es gibt Tendenzen und grobe 

Einordnungen, aber man sollte sich davor hüten, in Schubladendenken zu verfallen. Wie groß 

die Anzahl der Mädchen und Frauen in den einzelnen Gruppen ist, variiert je nach Fanszene 

stark. Zahlen liegen für sie ebenso wenig vor wie für die männlichen Fans. Fest steht nur, dass 

es weibliche Fans in allen Bereichen gibt – auch in der aktiven Fanszene. Tiefgründigere 

Analysen wären wünschenswert, aber machen erst Sinn, wenn man dazu bereit ist, auch 

alternative Denkmuster zuzulassen. Eine Tatsache sollte man besonders verinnerlichen: 

Männer und Frauen sind gar nicht so unterschiedlich.  

Es kann nicht sein, dass selbst in der Wissenschaft Klischees vorherrschen und 

ungefragt weitergereicht werden. Jahrzehntelang haben Männer darüber geschrieben, wie sich 

Frauen im Stadion angeblich verhalten und welche Rollen sie einnehmen oder einzunehmen 

haben. Der undifferenzierte Blick vieler Forscher reicht bis in die Gegenwart. Sie übernehmen 

beispielsweise unkritisch, dass das Stadion ein Spiegelbild der Gesellschaft sei
28

. So 

verharmlost Pilz beispielsweise ganz massiv, wenn er schreibt: „Fußball zog und zieht 

Millionen in seinen Bann unabhängig von Alter, Geschlecht, Bildungsstand und sozialer 

Herkunft.“
29

 Und auch das folgende Zitat spricht Bände: 
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Das Spektrum reicht vom kleinen Jungen, bis zum graubärtigen Opa, von dem „mit den Wölfen 

heulenden Mädchen“ bis zur gereiften Oma, vom hemmungslos jubelnden bis hin zum distanziert 

konsumierenden Fan, vom friedfertigen Schlachtenbummler bis hin zum gewaltfaszinierten Hooligan, 

vom Abstinenzler bis zum Alkoholiker, vom „Linken“ bis zum „Rechten“.
30 

 

Natürlich will diese Aufzählung keine wissenschaftliche Typologie darstellen, aber allein, 

dass Pilz diese Beispiele wählt und gerade das „mit den Wölfen heulende Mädchen“ an keiner 

Stelle näher erläutert, ist erschreckend und zeigt, dass auch bei ihm Rollenbilder vorherrschen 

und es anscheinend nicht sein Ziel ist, zu hinterfragen. Besonders ist zu bedauern, dass Pilz 

nicht genderorientiert arbeitet, aber zumindest in Deutschland dennoch einer der am 

häufigsten zitierten „Fußballsoziologen“ ist. Das schmälert die Hoffnung auf eine 

Öffentlichkeit, die Interesse daran hat, Rollenbilder aufzubrechen. Vielleicht sollte verstärkt 

auf die österreichischen Vorbilder wie Marschik
31

 oder Spitaler
32

 zurückgegriffen werden.  

 

Foto 2: 
Toepperwein_2_kutten_mann_und_frau_quelle_jennifer_toepperwe 

BU: Frauen gibt es in allen Fanbereichen – auch bei den „Kutten“. Quelle: Jennifer 

Töpperwein. 

 

 

 

Sexismus auf allen Ebenen – negative Beispiele 

 

Frauen haben es schwer, in die männlich dominierte Umgebung eines Fußballstadions 

einzudringen. Die Hindernisse sind nicht naturgegeben oder werden nicht (nur) indirekt 

aufgebaut. Die jahrzehntelange bewusste und unbewusste Ausgrenzung von allem, was mit 

Weiblichkeit zu tun hat, und das Nicht-Beachten von weiblichen Fans von Seiten der 

Wissenschaft, der Massenmedien, der Vereine und Verbände sowie der Fanszenen hat Spuren 

hinterlassen. Nicht nur, dass die Klischees immer noch dieselben sind wie damals, als der 

Fußball zum Massenphänomen wurde. Sexismus gedeiht und blüht meist ungehindert – und 

das auf allen Ebenen. Aber dazu später mehr.  

Bei vielen schrillen bei dem Begriff „Sexismus“ die Alarmglocken. Besonders 

Anhänger, die nicht in der aktiven Fanszene organisiert sind, haben keine Lust, sich kritisch 

und produktiv mit der eigenen Szene auseinanderzusetzen. Ähnlich wie beim Kampf gegen 

Rassismus oder Homophobie wird darauf verwiesen, dass Politik im Stadion nichts zu suchen 

habe. Eine interessante Einstellung, wenn man bedenkt, dass diese Politik nur aufkommt, um 

eine andere menschenverachtende Ideologie zu vertreiben. Vielmehr sollte man sich fragen, 

ob jemand, der den Kampf gegen – um beim Thema zu bleiben – Sexismus nicht nur nicht 

mitträgt, sondern sogar ablehnt, überhaupt ein „richtiger Fan“ sein kann. Sexismus ist per 

definitionem die Ungleichbehandlung bzw. Diskriminierung eines Menschen aufgrund seines 

Geschlechts. Wenn eine Frau einen Verein genauso liebt, anfeuert und begleitet wie ein 

Mann, aber von jemandem aufgrund ihres Frau-Seins davon abgehalten wird, schwächt dieser 

jemand dann nicht sogar „seinen“ Verein?  

Ein Hohn in den Ohren der Frauen, die jede Woche sexualisierte Gewalt, dumme und 

anzügliche Kommentare, Beleidigungen und Ausgrenzung im Zusammenhang mit Fußball 

aushalten müssen, ist eine besonders dreiste Behauptung, die oftmals als „Argument“ zu 

hören ist, um nicht gegen den Sexismus angehen zu müssen. Sexismus wird einfach 
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geleugnet. Die Begründung dafür lautet entweder: „In der heutigen Zeit gibt es so etwas nicht 

mehr!“ oder: „In unseren Breitengeraden gibt es so etwas nicht mehr!“ und als Zusatz: „Wenn 

du gegen Sexismus kämpfen willst, geh nach Afrika, wo Frauen beschnitten werden!“ – das 

sind leider reale Zitate!  

Ein Problem, das solche Aussagen begünstigt, ist, dass die wenigsten Männer und 

selbst viele Frauen nicht erkennen können, wo Sexismus beginnt. Bei Rassismus und selbst 

bei Homophobie, die ebenso wie Sexismus zu wenig beachtet wird, ist das anders. 

Urwaldlaute, wenn ein dunkelhäutiger Spieler am Ball ist, Bezeichnungen wie 

„schwarze/schwule Sau“, Ausdrücke wie „schwuchtelige Spielweise“ – das alles wird als 

diskriminierend wahrgenommen, auch wenn vielleicht erst mit etwas Abstand. Sexismus steht 

aber am unteren Ende einer solchen Hierarchie.
33

 Damit sind viele Fans überfordert, oder sie 

spielen ihn herunter. Selbst die Wissenschaft hat scheinbar kein Interesse daran, sich dem 

Thema zu widmen, wie Bott
34

 feststellt:  

 
Aber auch die aktuellen Sprechchöre lassen tief blicken „Arschloch/Wichser/Hurensohn – Deine Mutter 

hatt’ ich schon!“ „Deine Eltern sind Geschwister“. Ich kenne keine Untersuchung, die diesen 

dröhnenden Schwachsinn genauer unter die Lupe genommen hätte. 

 

Die Erfahrung, dass Menschen mit Sexismus überfordert sind, macht auch Schwenzer
35

 in 

ihren Befragungen. Auf das Thema angesprochen antwortet ihr Gesprächspartner: 

 
„Sexistisch“ – gute Frage an einen Mann. Was ist sexistisch? [...] Gut, das ist die Frage, wie besetzt 

man das wirklich, oder wie negativ besetzt man das [...] Klar gibt es [...] irgendwelche Dumme-Jungen-

Lieder wie z. B. „Zieh dich aus, kleine Maus, mach dich nackig ...“ [Zustimmung der Interviewerin] 

Gut, ist das jetzt sexistisch? Ich weiß es nicht. Aus meiner Generation wird das vielleicht nicht so 

gesehen. Bin ich vielleicht besonders sexistisch [...]? In der Richtung bin ich doch ein bisschen 

überfragt.
36

 

 

Dieser Mann erkennt das Problem wie viele seiner Geschlechtsgenossen und viele Frauen 

nicht – zumal die Gesellschaft auch nicht auf eine Auseinandersetzung damit vorbereitet.  
 

Beim Fußball ignorieren oder verharmlosen viele weibliche Fans frauenfeindliche Elemente, die sie in 

anderen Bereichen der Gesellschaft nicht akzeptieren würden. „Klar, habe ich auch schon 

Schimpfwörter wie Fotze gehört, aber nicht auf mich bezogen“ – so die Äußerung eines weiblichen 

Fans. Wenn man für einen Moment das Wort Fotze durch »Neger« oder »Schwuchtel« ersetzt, wird 

deutlich, wo die Schwierigkeit liegt. Auch dann wäre es nicht auf sie bezogen, aber sie hätte die 

Bemerkung ganz klar als rassistischen bzw. schwulenfeindlichen Spruch aufgefasst.
37

 Offenbar macht 

hier gerade die Tatsache, implizit betroffen zu sein, es schwerer, Diskriminierungen als solche zu 

benennen. Als emotional beteiligter weiblicher Fan beim Fußball zu sein, verändert nicht nur die 

Wahrnehmung der Berechtigung von gelben Karten, sondern auch die Sensibilität gegenüber 

sexistischen Sprüchen. Mit der Akzeptanz bzw. dem Herunterspielen frauenfeindlicher Strukturen treten 
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weibliche Fans bewusst oder unbewusst einen weiteren Beweis dafür an, dass sie auch als Frauen Teil 

der Männerwelt Fußball sind und deren Regeln akzeptieren.
38

 

 

Wenn man etwas gegen Sexismus hat, ist man prüde
39

. Wenn man sogar noch dagegen 

kämpft, ist man unmodern und grenzt sich angeblich selbst aus. Wenn man sich in der 

Männerdomäne des Stadions auflehnt, besteht die Gefahr, dass man seinen mühsam 

erkämpften Platz in der Fankurve einbüßen muss, kein Teil mehr des patriarchalen Systems, 

kein Mitglied mehr im Männerbund sein kann. Also halten Männer wie Frauen lieber den 

Mund oder stimmen sogar noch ein in den Chor der Sexisten – manche ganz bewusst, andere, 

weil sie es nicht besser gelernt haben.
40

  

Indirekt wird weiblichen Fans immer wieder nahegelegt, sich lieber klein zu machen 

und zu verstecken. Überall, wo sie präsent sind, hagelt es Kommentare, die auf Dauer 

zermürben. Zu was das Hinnehmen der gegebenen Strukturen führen kann, dafür gibt es 

zahlreiche Beispiele von sexistischen Auswüchsen aus allen Stadien. 

Neben Schal, Trikot und einer Flasche Bier gilt für einige männliche Fans die 

Gummipuppe als Must-Have bei Auswärtstouren. Diese haben sie nicht einfach von 

Junggesellenabschieden adaptiert, sondern weiterentwickelt: mit einem Strick um den Hals 

und Aufschriften wie „Fick mich. Ich bin eine XXX-Hure“, wobei das XXX für den Namen 

des jeweiligen Gegners steht. Vergewaltigung gilt hier nicht nur als annehmbares Verhalten, 

sondern wird sogar als ein weiteres Mittel verstanden, den Gegner klein zu machen.  

Pornografische Unterdrückung scheint generell ein adäquates Mittel zu sein. Auf 

zahlreichen Aufklebern wird die eigene Dominanz mit „geilen Weibern“ in engen Klamotten 

ausgedrückt oder der andere Verein wird gedemütigt, indem Frauen in Bikinis missbraucht 

oder bedroht –gegebenenfalls von Sperma angespritzt – werden.  

Aus zahlreichen Fanszenen ist ein weiteres Phänomen zu vernehmen: Frauen verteilen 

(neben Männern) Flyer oder Broschüren, mit denen sie auf Fan-Partys, -Aktionen, -

Veranstaltungen aufmerksam machen wollen. Einige Männer nehmen sie nicht nur dankend 

an, sondern können sich die ewig-gleichen Sprüche nicht verkneifen: „Sind denn da auch 

Nacktfotos von dir drin?“ oder „Ist da auch deine Telefonnummer drin?“ Eine noch 

drastischere Adaption solch einer Szene stammt aus Düsseldorf. Dort werden einige 

Fanblöcke von den aktiven Fans selbstverwaltet. Sie verkaufen Karten und stellen Fanordner. 

Fans und Verein haben zuvor Regeln für diesen Bereich vereinbart, in denen ausdrücklich ein 

„respektvoller Umgang miteinander“ gewünscht ist und jegliche Art der Diskriminierung 

abgelehnt wird.
41

 Als nun eine junge Frau aus der Fanszene im Kassenhäuschen sitzt und 

einem Mann eine Karte für einen dieser Blöcke verkaufen will, reicht er ihr einen Zehn-Euro-

Schein, sie zückt das Ticket, da öffnet er den Mund: „Für zehn Euro krieg’ ich aber noch ’ne 

Titten-Show“, sagt er wie selbstverständlich. Natürlich wurde dem Mann nach diesem Spruch 

der Eintritt in den Block verwehrt. Diese Szene war leider kein Einzelfall. Die junge Frau 

muss derartige Kommentare jede Woche über sich ergehen lassen. 

Dass Sexismus selbst in „linken Fanszenen“
42

 an der Tagesordnung ist, zeigt auch das 

Paradebeispiel St. Pauli. Während der FARE-Woche
43

 2008 kritisierten Fans öffentlich, dass 
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Beschimpfungen „Ey, du scheiß Schwuchtel!“ oder „Ey, du alte Fotze“ auch am Millerntor zu 

hören sind.
44

 Beinahe zeitgleich startete der Verein die Marketingaktion „Braun-weißer 

Frauentag“, die Frauen Eintrittskarten zum halben Preis offerierte. Dazu gab es eine Blume. 

Die Gazzetta d’Ultrà kritisierte die Aktion und forderte mehr als bloße Gesten, nämlich 

echtes Engagement des Vereins. Im Mai 2009 schockte der Klub seine Anhänger – und wohl 

besonders die Anhängerinnen – mit der Kooperation mit einem Getränkehersteller, der „Kalte 

Muschi“ als offizielles Kiez-Kult-Klub-Getränk einführen wollte. Nach erheblichen 

öffentlichen Protesten zog sich der FC St. Pauli zurück.  

Sexismus spielt sich also nicht nur auf Ebene der Fans, sondern auch auf der des 

Vereins ab. Ein schönes Beispiel ist Hannover 96. Der Klub wollte alles richtig machen und 

macht es sich doch viel zu schwer und falsch. Er hat zwar gemerkt, dass sein „Vater-Sohn-

Ticket“ die weibliche Zielgruppe ausschließt. Doch anstatt es umzubenennen, setzte er lieber 

den folgenden Nachtrag dazu: „(Mutter und Tochter/Sohn geht natürlich auch!)“. Diese 

Variante ist nicht nur doppelt kompliziert, sondern schließt immer noch aus. Denn was ist mit 

Vätern, die mit ihren Töchtern ins Stadion wollen? Ein seltsamer Fall – zumal Hannover 96 

an einem DFB-Pilotprojekt als „Verein für Toleranz und Anerkennung, gegen Rassismus und 

Diskriminierung“ teilnimmt.  

Weiter geht es mit Marketingsünden, die mittlerweile wohl bei allen größeren Vereine 

grassieren: dem rosa Merchandise. Denn was sollte sich die weibliche Zielgruppe sehnlicher 

wünschen als rosa Schals, mit Strasssteinen besetze Schlüsselanhänger oder mit Glitterfäden 

gewebte Mützen? Bei besonders „fortschrittlichen“ Vereinen gibt es die Produkte wahlweise 

auch in Hellblau. Eine Katastrophe für Fans: Frauen wird nicht nur generell die sogenannte 

Mädchenfarbe Rosa zugeschrieben. Die Farben des geliebten Vereinslogos werden auch 

einfach abgeändert. 

Das passt gut in die mittlerweile genauso zahlreichen Konzepte, die nach dem Vorbild 

„Herthafreundin“ entstanden sind. Auf externen Internetseiten oder in Unterrubriken der 

offiziellen Vereins-Homepages stehen für die weiblichen Fans Spielerfrauen-Interviews, 

Lieblingsrezepte der Spieler oder die schönsten und heißesten Bilder der Jungs bereit.  

 

Foto 3: Toepperwein_3_Herthafreundin_Quelle_Screenshot_090708 

BU: So sah die Internetseite der „Herthafreundin“ am 8. Juli 2009 aus. Quelle: Screenshot. 

 

In das Bild reihen sich die Miss-Wahlen in den Stadionzeitungen und die sexy Fotoshootings 

mit den hübschesten Frauen im Block gerne ein.  

Der FC Homburg geht sogar noch einen Schritt weiter. Er reservierte – zumindest für 

die Saison 2008/2009 – prompt die Rückseiten seiner Eintrittskarten für Bordellwerbung. Da 

will man es ja fast schon als Nichtigkeit abtun, wenn Stadionsprecher bei ihren Ansagen 

darauf hoffen, dass die „Jungs“ auf der Tribüne das Team richtig unterstützen oder wenn 

Spieler sich nach Abpfiff im Interview für die Stimmung der „Jungs“ im Block bedanken. 

Doch solche Ansprachen sind keine Nichtigkeiten. Sie festigen das Bild des männlichen Fans, 

bewirken, dass sich Frauen ausgegrenzt und als zu vernachlässigende Minderheit fühlen. Sie 

sind die Ausnahme vom Standard und sind es nicht Wert, angesprochen zu werden – das hat 

sich leider in den Hinterköpfen zementiert.  

Bei Vereinen, die kräftig bei der Benachteiligung der weiblichen Fans mitmischen, ist 

natürlich noch lange nicht Schluss. Die Verbände geben ein derartiges Verhalten oftmals vor. 

Ein eindeutiges Zeichen gegen das Ernstnehmen von Frauen im Fußball hat die FIFA gesetzt. 

Bei dem hier zitierten Beispiel geht es nicht direkt um weibliche Fans, sondern um das 

Frauenbild generell. Der Werbeslogan zur Frauen-Fußball-WM „20Elf von seiner schönsten 

Seite“ ist nicht nur holprig formuliert, sondern auch noch so begründet:  
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Der Slogan spiegelt die besondere Qualität und Emotionen des Frauenfussballs als eine sehr 

anspruchsvolle, eigenständige, tolle und daher sehenswerte Sportart wider. Dem Gleichklang zwischen 

Emotion und Aktion, zwischen den Empfindungen, Stimmungen und Gefühlen, die der Fussball weckt, 

einerseits und den dynamischen, technisch ungemein ambitiösen und sehenswerten Elementen des 

Frauenfussballs als der femininen Ausprägung des schönsten Sports der Welt anderseits. Weil er auf die 

Leichtigkeit und Leidenschaft verweist, mit dem hübsche Frauen und Mädchen in aller Welt in immer 

größer werdender Zahl dem runden Leder hinterher jagen.
45

  

 

Frauen beim Fußball sind also nur zu ertragen, wenn sie gut aussehen und weibliche 

Klischees wie Emotionalität, Weichheit und Leichtigkeit transportieren. Und was für die 

FIFA auf dem Platz gilt, das gilt doch sicherlich ebenso auf der Tribüne. 

 Auch der Fußballverband Niederrhein – sicher kein Einzelfall – hält an bestimmten 

Rollenbildern fest. Zwar gibt es keine offizielle Richtlinie, da sich die Vereine einer jeden 

Liga vor jeder Saison zusammensetzen und selbstständig einheitliche Eintrittspreise festlegen. 

Es gilt aber das ungeschriebene Gesetz, dass Frauen bei Spielen in unteren Ligen keinen oder 

einen ermäßigten Eintritt zahlen, damit sie ihren Männern am Wochenende auf den Platz 

folgen. Eine fragwürdige Methode, um weiblichen Fans (angemessen) mehr Bedeutung 

zuzuschreiben.  

 

Foto 4: Toepperwein_4_Eintrittspreise_Uedesheim_Quelle_Bernd_Schwick.jpg 

BU: Unter anderem beim SV Uedesheim (Neuss, Nordrhein-Westfalen) gelten Damen 

offenbar nicht als Erwachsene. Quelle: Bernd Schwickerath. 

 

 In Österreich war es bis Mitte 2009 sogar normal, Frauen auch bei Länderspielen 

ermäßigte Eintrittskarten zu verkaufen. Laut Preislisten des Österreichischen Fußballbundes 

(ÖFB) galten die Ermäßigungen für: „Pensionisten, Jugendliche bis 19 Jahre, Studenten, 

Behinderte, Präsenzdiener, Damen“. In diesem Fall hatten besonders Männergruppen die 

Diskriminierung ihres Geschlechts mit Hinweis auf die EU-Gleichbehandlungsrichtlinie 

angeprangert und erreicht, dass der ÖFB am 29. Juli 2009 zurückruderte. Die Preise der 

Frauen-Tickets wurden auf das Niveau der Männer-Tickets angehoben.
46

 

 Die Massenmedien nehmen die Rollenklischees dankend auf. Natürlich muss die Bild-

Zeitung Tipps geben, wie man sich einen Spieler angelt
47

, oder sie fragt, warum Frauen bei 

der EM 2008 so scharf auf Fußball sind, und druckt Antworten wie: „Ich sehe Schweini und 

Poldi so gern, die machen die beste Stimmung. Metzelder finde ich auch toll – trotz Bart“ 

gerne ab
48

 – als ob wir etwas anderes erwartet hätten. Erschreckender ist, dass auch die ARD 

mitmischt. Die Sportschau wirbt nicht nur mit „der Pille für den Mann“, sondern startete mit 

einem Neandertaler eine Werbeoffensive mit dem Spruch „Männer waren schon immer so“. 

Interessant – zumal, wenn man bedenkt, dass in Pressemitteilungen und -gesprächen zum 

„Neueinkauf“ von Moderatorin Monica Lierhaus stark betont wurde, was sie für ein großer 

Fußballfan sei und was für eine Fußballkennerin. Doch selbst Lierhaus, die bis zu ihrer 

Erkrankung fester Bestandteil der deutschen Fußballmedienlandschaft war, erlebte zu Beginn 

ihrer Karriere bei Sat1, wie wenig Fußballtrainer des alten Schlags von einer weiblichen 

Expertin halten. So kanzelte Otto Rehagel Lierhaus einst nach einer kritischen Frage mit der 

Antwort ab: „Meine liebe junge Frau. Wenn ich alle Gerüchte dieser Art kommentieren 

würde, müsste ich mich morgen auch dazu äußern, ob ich nicht Kaiser von China werde.“ 
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Wenn man sich diese ganzen Beispiele vor Augen führt, die nur eine kleine Auswahl 

darstellen, merkt man, wie eingeschränkt das Frauenbild in und um das Stadion herum ist, und 

man versteht, dass es eine Menge Arbeit macht, es zu hinterfragen und aufzubrechen. Solche 

Erlebnisse und Facetten aus der Praxis müssen zentral gesammelt und ausgewertet werden. 

Ein Antrag der Grünen hat in Deutschland im Sommer 2009 Hoffnung gemacht. Sie wollten 

u. a. alle Formen von Diskriminierung thematisieren, eine „Antidiskriminierungszentrale 

Sport“ einrichten, Verbände zur Unterzeichnung einer Erklärung „gegen Diskriminierung im 

Fußball“ bewegen, zusammen mit DFB und DFL ein Konzept zum Umgang mit 

Diskriminierungen entwickeln und alle zwei Jahre Metastudien zum Zuschauerverhalten 

erstellen. Der Antrag wurde mit den Stimmung von SPD und CDU abgelehnt, denn der 

Antrag enthalte eine Reihe von „Selbstverständlichkeiten und Banalitäten“, so die offizielle 

Begründung. Wöchentliche Stadionbesuche beweisen das Gegenteil. Trotz solcher 

ernüchternder Aussagen, die drohen, einen zurückzuwerfen, gibt es glücklicherweise auch 

positive Beispiele.  

 

 

 

Es geht doch – positive Beispiele  

Es scheint zurzeit so wie bei den ersten großen Faninitiativen gegen Rassismus
49

: Wo „die da 

oben“ keinen Handlungsbedarf sehen, handelt „die Basis“. Rund um die Jahrtausendwende 

machte die aktive Fanszene immer stärker auf Diskriminierungen aller Art aufmerksam. 

Sexismus wurde dabei nicht vergessen. Hagel/Wetzel
50

 waren in Deutschland mit die Ersten, 

die durch ihren Beitrag „Sexismus im Stadion“ in dem Grundlagenwerk Tatort Stadion die 

Augen öffneten, das Problem in den wissenschaftlichen Diskurs übertrugen und auch in der 

Praxis die Diskussion anstießen. Die Szene vernetzte sich immer stärker. Wesentlich daran 

beteiligt war und ist die Initiative „FairPlay. Viele Farben. Ein Spiel“. Seit 1997 führt die in 

Wien ansässige Initiative mit „Verbänden, Vereinen, Fanklubs, MigrantInnen- und 

Jugendorganisationen Aktivitäten gegen Diskriminierung im österreichischen Fußball und 

Sport durch“
51

. FairPlay war darüber hinaus 1999 Gründungsmitglied und ist immer noch die 

zentrale Koordinationsstelle des europäischen Netzwerks FARE und arbeitet eng mit der 

FIFA und UEFA zusammen. Zahlreiche Forschungsprojekte, die weit über die Landesgrenzen 

ausstrahlen, werden von der Initiative angestoßen, die damit eine Vorreiterrolle eingenommen 

hat.  

Nun müssen die aktiven Fans vor Ort die Ideen aufnehmen, umsetzen und 

Überzeugungsarbeit leisten. Und das tun sie bereits in allen Ligen. So tun sich die Ultras aus 

Darmstadt seit Jahren in Sachen Anti-Sexismus hervor. Dort gibt es zudem eine Frauen-

Sektion: Mujeres Libres. Schon häufig entwarfen sie Informationsmaterial und thematisierten 

das Problem in der offiziellen Stadionzeitung des Vereins. Im Rahmen der FARE-Woche 

2008 organisierten die Ultras eine Choreo unter dem Motto: „Sexism sucks – Football is for u 

and me“. Eine weitere Frauen-Ultra-Gruppe ist in Jena aktiv: Die Senorithas veröffentlichen 

regelmäßig zum Thema. Ein Doppelhalter mit der Aufschrift „Against Sexism“ gehört dort zu 

jedem Spiel. 

Aber es bedarf keiner reinen Mädelstruppe, um aktiv zu werden. Zum Heimspiel 

gegen Leverkusen präsentierte die „Schickeria“ aus München in der Saison 2008/2009 das 

Transparent: „Der 12. Mann kann auch eine Frau sein! Gegen Sexismus!“ Die Erklärung der 

Gruppe geht weiblichen Fans, die schon fast die Hoffnung auf Besserung aufgegeben hatten, 

runter wie Öl: 
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Wir sehen die Schickeria als den Versuch, die Gruppe als eine bessere Gemeinschaft aufzubauen, als es 

die Gesellschaft ist. Die Frage, ob jemand ein „guter“ Ultra’ ist, ist für uns keine Frage des 

Geschlechtes, sondern des Engagements. Deswegen haben wir als Gruppe den Anspruch und das Ziel, 

jede Form von Diskriminierung, auch die von Frauen, abzubauen.
52

 

 

Ähnlich deutlich positionierten sich die Ultras Düsseldorf in derselben Saison: 
 

Uns ist egal, welches Geschlecht, welche sexuelle Orientierung, welche Hautfarbe, welche Religion 

oder welche Herkunft unsere Fans haben. Fortuna ist für alle da! Aber genau deshalb wollen wir es 

nicht mehr weiter hinnehmen, dass Fußball rein als männliche Veranstaltung begriffen wird und Frauen 

innerhalb der Fanszene immer noch nur als Anhängsel ihrer Freunde oder Männer gesehen werden, 

denen nicht zugetraut wird, genauso viel Leidenschaft und Fachwissen mitzubringen, wie es die 

männlichen Kollegen tun. […] Für eine freie Kurve! Hate sexism, love Fortuna!
53

 

 

Bei der Fortuna ist es übrigens auch üblich, dass der Vorsänger beim Anpeitschen der Menge 

schreit: „Los geht’s, Jungs und Mädels!“  

Vergleichsweise viel Rückhalt in der Szene haben Fankampagnen, die sich gegen die 

Vermarktungsfreude ihrer Vereine richten, sprich: gegen das rosa Merchandise. Die wohl 

bekannteste Initiative stammt von Anhängern der Frankfurter Eintracht. „Stoppt Rosa!“ heißt 

diese. Unterschriften gegen die Auswüchse von oberflächlichem Klischeedenken werden mit 

den Gründen gesammelt:  
 

 Die Farben der Eintracht sind schwarz, weiß und rot. Außer den Schmuckfarben Silber und 

Gold gibt es keine Farbe, die eine Berechtigung hat, unseren Adler zu zieren. 

 Würde jemand auf die Idee kommen, einen grünen, gelben oder blauen Eintracht Schal zu 

tragen? 

 Die Kommerzialisierung im Fußball schreitet auch in Deutschland immer weiter voran. Zuerst 

wurden Tribünen mit Sponsorennamen versehen, anschließend ganze Stadien, und nun erhält 

ein Schal eine „Marketing“-Farbe. Es ist Zeit, diesem Verkauf der Traditionen 

entgegenzutreten. 

 Frauen wollen in der Männerdomäne Fußball ernst genommen und gleich behandelt werden. 

Warum brauchen wir dann Fanartikel extra in „Girlie“-Farben?
 54

 

 

In vielen Vereinen gibt es ähnliche Statements in Fan-Zeitschriften oder auf Internetseiten
55

.  

Der Kampf gegen Sexismus läuft also auf verschiedenen Ebenen. Und auch die 

Auseinandersetzung mit dem Thema kann ganz unterschiedlich sein. Die bereits erwähnten 

Beispiele beschäftigen sich sehr ernsthaft und aufklärerisch mit der Frauendiskriminierung. 

Dazwischen mischen sich Frauen, die eine andere Herangehensweise favorisieren, nicht den 

Zeigefinger erheben oder direkt als Feministinnen gelten möchten. Sie spielen mit den 

dummen Sprüchen und versuchen selbstironisch, den entsprechenden Leuten den Spiegel 

vorzuhalten. Ein bekanntes Beispiel der Vergangenheit ist der Fanklub des 1. FC Köln, 

„Always Ultras“. Die jungen Frauen hatten sich den Namen in Anspielung auf die 

Damenbinden ausgesucht und damit das typisch Weibliche mit einer prägnanten 

Fanbewegung in Zusammenhang gebracht. Sie erreichten damit bei den Männern im Block 

ein Schmunzeln, aber vor allem, dass sie ernst genommen wurden. Aus ähnlicher Motivation 

nannten sich Frauen bei Borussia Mönchengladbach „Borussia-Stuten“ – in Anspielung auf 

den Spitznamen der Spieler: Fohlen. Andere Beispiele sind sie „Hooligänse“ vom TSV 1860 

München, die „TivoliTussen“
56

 oder die braun-weißen „Milchschnitten“ vom FC St. Pauli. 

Sehr interessant ging auch die Internetseite www.sektion-niedlich.de mit Vorurteilen 

gegen Frauen und Homosexuelle um. Der Name übernimmt das Bild, das alle weiblichen 
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Wesen niedlich, süß und nett sein müssen, und konterkariert es. Das zeigt auch das Logo der 

Seite: ein Totenkopf mit einer rosa Schleife auf dem Kopf. Um das Symbol herum sind 

Sprüche wie „Fußball ist ein Männersport!“, „Du schwule Sau!“ oder „Du schießt wie ’n 

Mädchen!“ aufgeführt. Diese sind verlinkt. Wenn man darauf klickt, öffnen sich Pop-up-

Fenster, in denen dann so schöne Antworten auf die oben genannten Äußerungen stehen wie: 
 

Mal abgesehen davon, dass schon sportphysiologisch eher das Gegenteil der Fall ist: Was macht denn 

Fußball „männlich“? All die bösen „Kommandos“, „Fronten“, „Infernos“ und „Divisionen“ in der 

Kurve? Dass die besten Fußballer der Welt alle 2 Meter groß sind, 100 Kilo wiegen und volle Bärte 

tragen? So wie Milchgesichter aus der Werbung für den Schoko-Brotaufstrich? Und wie männlich ist es 

bitte, wenn sich elf ausgewachsene Kerle in kurzen Hosen nach einem Tor gegenseitig abknutschen und 

anschließend zusammen in den Whirlpool hüpfen? 

 

Und: 
 

Eine gern gewählte Beschimpfung gegen den Schiri. Aber warum eigentlich ausgerechnet „Schwul“? 

Wie wäre es stattdessen mal mit „Dummes Schwein“, „Blinder Sack“, „Hässliche Sau“, „Arschloch“, 

„Idiot“, „Pisser“, „Vollpfosten“, „Unfähiger Kräpel“, oder vielleicht was hübsches in regionaler 

Mundart? Wo liegt da eigentlich der Unterschied? 

 

Und: 
 

Wie schießt denn ein Mädchen? Kreischend, mit wedelnden Armen und kurzen Schritten? Nicht fest 

und platziert genug? In deiner Stadt wohnen hunderte Mädchen, die schneller rennen können und eine 

hundert mal präzisere Schusstechnik haben, als du und dein Opa zusammen es je konnten. Und selbst 

wenn du im Spiel gegen die unterste Bezirksklassen-Frauenmannschaft deiner Stadt antreten müsstest: 

Ich weiß, wo du deine Hand hinhältst, wenn sie einen Freistoß in Strafraumnähe bekommen. 

 

In Sachen Anti-Sexismus tut sich zurzeit also einiges im Fußball. Selbst einzelne 

Vereinsoffizielle sehen das Problem, wenngleich sie es wahrscheinlich noch nicht ganz 

erfassen können. Denn es gibt zwar Klubs, die sich bewegen, auf große 

Aufklärungskampagnen wartet man allerdings immer noch. Beim FC St. Pauli ist es so 

beispielsweise schon länger laut Stadionordnung verboten, Parolen zu rufen, „die nach Art 

oder Inhalt geeignet sind, Dritte aufgrund ihres Geschlechts, ihrer Hautfarbe, Religion oder 

sexuellen Orientierung zu diffamieren“. U. a. Babelsberg 03 und Fortuna Düsseldorf zogen 

mit ähnlichen Verboten auf den Eintrittskarten nach. Ein schöner erster Schritt, der 

ausbaufähig ist. Bott drückt es so aus: 
 

Dass die schriftliche Fixierung gegen Rassismus und Diskriminierung in der Stadionordnung und in der 

Vereinssatzung zivilisierende Folgen haben wird, ist nicht mehr als eine Hoffnung – angesichts des 

alltäglichen Rassismus, der beim Fußball als normales Kavaliersdelikt durchgeht. Was nützt 

beispielsweise die Aufnahme von Natur-, Tier- oder Kinderschutz in die Präambel und in die 

Paragraphen von Grundrechten und Grundgesetz, wenn sie nur als Feigenblatt und Kosmetik für eine 

Politik dienen, die sich davor drückt, die Übel wirklich an der Wurzel zu packen?
57

 

 

Bott zitiert daraufhin Gerd Dembowski: „Diskriminierende Vorfälle gehören öffentlich 

abgehandelt und nicht unter den Teppich gekehrt.“ Diese Forderung bringt es auf den Punkt. 

Wir müssen endlich öffentlich thematisieren, was Realität ist, was in jedem Stadion, bei 

jedem Verein ständig passiert. Die Ängste von Offiziellen und vielen Fans liegen auf der 

Hand: Der erhobene Zeigefinger will alles ändern, den Fußball steril machen. Doch darum 

geht es nicht. Der Fußball soll leben, und natürlich sollen sich die Fans in ihrer 

„Parallelgesellschaft“ ausleben können – aber es sollen sich eben alle Fans ausleben dürfen. 

Verbände, Vereine und Fanprojekte sind in der Pflicht, Beispiele von Diskriminierung zu 

sammeln, zu begreifen, aufzuarbeiten und – am besten miteinander vernetzt – ein Konzept 
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auszuarbeiten, um den Nährboden für Ausgrenzungen aller Art zu entziehen. Die wichtigste 

Aufgabe ist zunächst die Aufklärungsarbeit. Zu wenige erkennen Sexismus als Problem. 

Wenn in den Köpfen der Männer und Frauen endlich angekommen ist, dass Sexismus ernst zu 

nehmen und eng mit Rassismus verwandt ist, ist die größte Hürde bereits überwunden.  
 

 

 

Der richtige Weg: F_in 

Die „Basis“ verfolgt diesen Lösungsansatz bereits. Im Jahr 2004 hat sich „F_in Netzwerk 

Frauen im Fußball“
58

 im Rahmen einer Tagung der deutschen Koordinationsstelle Fan-

Projekte gegründet. Das Netzwerk verbindet europaweit – und besonders im 

deutschsprachigen Raum – Fanprojekt-Mitarbeiterinnen, Wissenschaftlerinnen, 

Journalistinnen und weibliche Fans und ermöglicht ihnen einen schnellen und 

praxisorientierten Austausch. Alle Seiten lernen voneinander und verfolgen das Ziel, Frauen 

sichtbar zu machen, im Stadion, auf dem Platz und in der Gesellschaft. Die Initiative sammelt 

dafür negative und positive Beispiele aus den Fanszenen. Die negativen Erlebnisse öffnen die 

Augen und zeigen, wie Sexismus aussehen und wie er grassieren kann. Die positiven machen 

vor allem Mut, denn man sieht erstens, dass etwas passiert, und zweitens erfahren weibliche 

Fans, dass sie nicht alleine sind. Auf dieser Basis kann man aufbauen.  

F_in macht aber noch viel mehr. Die Frauen organisieren Workshops, schreiben 

Bücher
59

 oder stellen interessante Lektüre vor, stellen T-Shirts und Sticker her, kommentieren 

das „fußballtechnische Zeitgeschehen“ – z. B. die bereits angeprangerten Rosa-Merchandise-

Auswüchse – oder sammeln Presseberichte, wissenschaftliche Abhandlungen und 

Neuigkeiten aus den Fanszenen. F_in arbeitet außerdem eng mit FARE, BAFF und der 

Antirassistischen Weltmeisterschaft „Mondiali Antirazzisti“
60

 zusammen.  

Auch einen Leitfaden für die praktische Arbeit gegen Sexismus hat das Netzwerk 

entworfen. Den stellt Heidi Thaler
61

 in gender kicks
62

 vor. Die Kernpunkte der 

Kampagnenarbeit sind demnach „Kenntnis und Einsatz der spezifischen kulturellen Codes“, 

„Strukturen erkennen, nutzen und verändern“, „Unterstützung von oben“, „Zielgruppenarbeit 

im Feld“, „TrägerInnenschaft weitergeben“, „Allianzen bilden“, „Marktwirtschaftliche 

Argumentierbarkeit“ und „Vereinsidentifikation nutzen“. Wie das in der Praxis erreicht 

werden soll, zeigt ein Fünf-Punkte-Plan auf: Nachdem Sexismus und Homophobie als Thema 

etabliert sind und das Problem benannt ist, muss Verantwortung von jedem dafür 

übernommen werden. In der alltäglichen Arbeit muss wie selbstverständlich ein Fokus darauf 

gelegt werden. Positive Beispiele müssen hervorgehoben und publik gemacht werden. Zuletzt 

muss über die Probleme berichtet werden. Denn wenn Diskriminierungen nicht als solche 

bezeichnet und stillschweigend akzeptiert werden, ist es klar, dass sie irgendwann als 

normaler Teil des Fußballs gelten.  

Die Umsetzung bedeutet eine Menge Arbeit, die sich allerdings lohnt. Außerdem 

können Vereine ja bereits auf die Erfahrungen von F_in zurückgreifen. Das Netzwerk stellt 

bereits die besten Voraussetzungen dar, um zu zeigen, dass Fußball auch Frauensache ist. 

Und: „Es geht nicht nur darum zu zeigen, dass die weibliche Zukunft des Fußballs längst 

begonnen hat, sondern auch darum, diese Zukunft mitzugestalten.“
63

 

 

 

Die Autorin: 
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Jennifer Töpperwein, studierte Medienwissenschaftlerin und Germanistin, arbeitet als 

Journalistin für regionale und überregionale Medien. Als Fanaktivistin unterstützt sie Fortuna 

Düsseldorf. 
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Michael Fanizadeh und Markus Pinter 

 

Von echten Österreichern und Einwanderern: Rassismus und 

Antirassismus im Fußball 

 

Sport, und in Europa insbesondere der Fußballsport, wird als die globale kulturelle 

Leitwährung seit den 1990ern bezeichnet, und als hegemonialer Bestandteil der Popularkultur 

hat der Fußball seine Rolle im 21. Jahrhundert eher ausgebaut als verringert. Das 

veranschaulichen nicht zuletzt Großereignisse wie die Fußball-Weltmeisterschaft 2006 in 

Deutschland, die als bisher zweitgrößtes Medienevent nach den Olympischen Sommerspielen 

von Peking 2008 in die Mediengeschichte eingegangen ist. Mehr als insgesamt 26 Milliarden 

Menschen sahen die WM-Spiele 2006 im Fernsehen, und der Weltfußballverband FIFA 

erwartet für das Spektakel in Südafrika ähnlich viele Menschen vor den Bildschirmen.
1
 

 Vor diesem Hintergrund wird verständlich, warum es sich lohnt, sich dem Problem des 

Rassismus im Fußball zu stellen und wie das europäische Netzwerk FARE – Football Against 

Racism in Europe zu dessen Überwindung beitragen zu wollen. Denn Fußball kann einerseits 

Rassismus und andere Formen von Diskriminierung bekämpfen und gleichzeitig zur 

Konstituierung von Diskriminierungen beitragen. Wobei der Fußball keine singuläre 

gesellschaftliche Entwicklung darstellt, sondern die Bedingungen in der Gesellschaft 

reflektiert.  

 

Migration und Rassismus im Fußball 

Migration in den europäischen Fußball ist so alt wie der moderne Fußball selbst. Der Ghanaer 

Arthur Wharton sorgte etwa schon in den 1880er Jahren als Torhüter des Preston North End 

FC, eines damaligen britischen Spitzenklubs, für Aufsehen und wurde 1889 der erste 

afrikanische Profifußballer in Großbritannien.
2
 Der Algerier Ali Benouna spielte 1935 in der 

französischen Nationalmannschaft, und „Frankreichs Star 1938 war Larbi Ben Barek, der aus 
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Casablanca kam.“
3
 Doch ab dem Jahr 1958 haben sich die Verhältnisse für afrikanische 

Fußballer in Europa rapide verändert. Denn seit dieser Zeit gibt es richtige Nationalspieler 

und „Ausländer“ im Fußball. Der Anlassfall für diese Entwicklung spielte sich vor dem 

Hintergrund der dekolonialen Befreiungsbewegungen in Afrika ab, genauer: vor dem 

französisch-algerischen Krieg. Kurz vor der WM 1958 in Schweden wurden die Spieler 

Rachid Mekhloufi von AS St. Etienne und Mustapha Zitouni von OGC Nizza in das 

französische Team einberufen. Sie verweigerten jedoch die Einberufung und formierten 

ihrerseits eine algerische Auswahl. „Alle bekannten, professionellen algerischen Spieler 

haben in der Folge ihre europäischen Klubs verlassen, um bei dieser berühmten algerischen 

Auswahl dabei zu sein.“
4
 Die Reaktion der europäischen Vereine blieb nicht lange aus, und 

bis zum Jahr 1962 führten alle (west-)europäischen Klubs und Ligen, auch die 

österreichische, Beschränkungen ein oder verzichteten gänzlich auf ausländische Spieler. 

 Rassismus im Fußball ist spätestens seit diesen Jahren dann auch ein stetiger Begleiter 

der zunächst nur noch wenigen migrantischen Spieler in Europa. Das Spektrum der Übergriffe 

reicht dabei von diskriminierenden Verhaltensweisen gegenüber „ausländischen“, oftmals 

schwarzen Spielern im Stadion (sogenannten „Monkey Chants“, rassistischen Transparenten 

und Sprechchören) bis hin zu strukturellen Ausgrenzungen von MigrantInnen unter den 

FunktionärInnen und Fans. Hinzu kommen die mannigfaltigen Übergriffe und 

Diskriminierungen im Amateur- und Hobbysport, die sich in Österreich v.a. gegen die 

türkische und ex-jugoslawische Community richten oder aber die diskriminierenden 

Verhältnisse innerhalb der Teams selbst. Diese Formen der Diskriminierung haben jedoch im 

Zuge einer verstärkten Einbindung Osteuropas, Afrikas, Lateinamerikas und Asiens in den 

globalen Fußballmarkt ab den 1980er Jahren noch einen zusätzlichen Antrieb bekommen. Der 

Höhepunkt der Übergriffe in Österreich war das Europacupmatch Austria Salzburg gegen 

Eintracht Frankfurt 1994 im Wiener Stadion. Dort quittierte die Mehrzahl der 48.000 

ZuschauerInnen jeden Ballkontakt des ghanaischen Eintracht-Frankfurt-Stürmers Anthony 

Yeboah mit einer affenartigen Geräuschkulisse. Somit war die Realität im österreichischen 

Fußball auf der europäischen Tagesordnung: Die UEFA verurteilte Salzburg zu einer 

Geldstrafe in Höhe von umgerechnet knapp 6.000 EUR. 
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Rassismus bei der Fußball-Europameisterschaft 2008 

 

Doch Rassismus und Rechtsextremismus ist im europäischen Fußball auch heute noch 

gegenwärtig. Ein paar Beispiele von der Europameisterschaft 2008 in Österreich und der 

Schweiz veranschaulichen die Bandbreite der Übergriffe:
5
  

 

Halbfinale Spanien – Russland 

Im spanischen Fansektor werden mehrere Spanienflaggen aus der Zeit der Diktatur General 

Francos gezeigt. Eine dieser Flaggen ist an der Brüstung direkt am Spielfeld deutlich sichtbar. 

Viertelfinale Spanien – Italien  

Im spanischen Sektor zeigen Fans ein zehn Meter breites Banner mit drei Kelten- oder 

Sonnenkreuzen an Stelle des Buchstaben O. Das keltische Kreuz wird u.a. von Neonazis 

verwendet, um die „arische Rasse“ zu symbolisieren. Außerhalb des Stadions werden 

Mitglieder der Real–Madrid-Fangruppe „Ultras Sur“ beim Zeigen des Hitlergrußes 

beobachtet. 

Viertelfinale Niederlande – Russland 

FARE-BeobachterInnen entdecken ein russisches Banner mit zwei Keltenkreuzen – einem 

weitverbreiteten “White Power“-Symbol. Das Banner wird zur zweiten Halbzeit von einem 

UEFA-Offiziellen entfernt. 

Viertelfinale Kroatien – Türkei 

FARE-BeobachterInnen erkennen bei diesem Spiel eine Reihe von faschistischen und 

neonazistischen Symbolen und Handlungen im kroatischen Sektor. Es werden zwei Flaggen, 

die die Herrschaft des Ustascha-Regimes in Kroatien während der Nazizeit symbolisierten, 

gezeigt. Das Ustascha-Regime war für Massenmorde an Serben, Juden und Roma 

verantwortlich. 

Gruppenspiel Italien – Rumänien  

Während der italienischen Nationalhymne erheben dutzende italienische Fans ihre Hand zum 

faschistischen Gruß. 

Gruppenspiel Österreich – Polen 
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In der UEFA-Fanzone in Wien grölt eine kleine Gruppe ÖsterreicherInnen „Scheiß Polaken“. 

Später wird die rassistische Verunglimpfung „Zick-Zack-Zigeunerpack“ gegen PolInnen 

gerichtet. 

Gruppenspiel Kroatien – Deutschland 

In der ersten Reihe des deutschen Sektors hinter dem Tor wird eine Gruppe von Neonazis in 

Kleidung der Marke Thor Steinar gesichtet. Thor Steinar hat in vergangenen Jahren ein 

Symbol verwendet, das aus einer Wolfsangel und der Tyr-Rune bestand. Dieses Symbol ist in 

mehreren deutschen Bundesländern verboten. 

Gruppenspiel Schweiz – Türkei 

Nach dem Sieg der Türkei versuchen Mitglieder rechtsextremer Gruppen in der gesamten 

Schweiz, türkische Fans zu provozieren. Der Platz vor dem Bahnhof von Bern wird bis nach 

Mitternacht abgesperrt, weil Ausbrüche rechtsextremer Gewalt befürchtet werden. In der 

Einkaufspassage im Bahnhof von Zürich rufen rechtsgerichtete Skinheads bis 1 Uhr nachts 

rassistische Schmähungen. 

Gruppenspiel Niederlande – Italien 

Immer wenn der italienische Stürmer Luca Toni in Ballbesitz kommt, stimmt die 

überwältigende Mehrheit des niederländischen Fansektors das homophobe Lied “Luca Toni et 

en Homo” zur Melodie des White-Stripes-Songs "Seven Nation Army" an. 

Gruppenspiel Deutschland – Polen  

Nach diesem Spiel marschieren deutsche rechtsextreme Fans durch die Straßen von 

Klagenfurt und provozieren PolInnen mit fremdenfeindlichen und antisemitischen Slogans, 

die an die Nazizeit erinnern. Sie rufen: „Alle Polen müssen einen gelben Stern tragen“, und: 

„Deutsche wehrt euch! Kauft nicht bei Polen!“ FARE BeobachterInnen registrieren auch 

polnische Neonazis, die Schals mit keltischen Kreuzen und Slogans wie „Polen den Polen, 

Europa den Weißen“ tragen. 

 

 Die UEFA sanktionierte in der Folge nicht alle Übergriffe, doch wurde der Kroatische 

Fußballverband „aufgrund des rassistischen Verhaltens einiger Nationalteam-Fans während 

des EM-Viertelfinales gegen die Türkei zu einer Geldstrafe von 20.000 Schweizer Franken 

(12.468 EUR) verurteilt. Der europäische Fußballverband UEFA verhängte diese Geldstrafe, 

nachdem Fans für schuldig befunden wurden ‚ein rassistisches Transparent gezeigt und 

rassistisches Verhalten an den Tag gelegt [zu] haben‘.“
6
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Doch auch der Alltag in den nationalen und europäischen Ligen ist nicht vor 

rassistischen Übergriffen gefeit. Als ein negatives Beispiel soll hier der spanische Primera-

División-Verein Atlético Madrid genannt werden, dessen Fans immer wieder durch 

rassistische Übergriffe auffallen. International zuletzt in der Champions-League-Saison 

2008/09 beim Match gegen Olympique Marseille: ZuschauerInnen des Vereins beschimpften 

beim Heimspiel im Oktober 2008 Marseilles nigerianischen Verteidiger Taye Taiwo 

rassistisch. Die UEFA bedachte daraufhin Atlético mit einer Strafe: „Sie besteht aus einer 

Stadionsperre gegen Atlético für drei Champions-League-Spiele, einer Sperre für zwei Spiele 

gegen ihren Manager Javier Aguirre sowie einer Geldstrafe von 150.000 EUR.“
7
 

 

Struktureller Ausschluss und Human Trafficking 

 

Die Liste rassistischer Übergriffe gegen Spieler und Mannschaften ließe sich weiter 

fortsetzen, aber es soll hier auch auf ein weniger sichtbares und hörbares Phänomen des 

Rassismus verwiesen werden: den praktischen Ausschluss von Menschen mit 

Migrationshintergrund bei FunktionärInnen und Fans. Denn wenngleich migrantische 

KickerInnen als mehr oder weniger selbstverständlich wahrgenommen werden, fehlen diese 

auf den ZuschauerInnenrängen und in den Vorstandsetagen der Vereine fast gänzlich. 

 In diesem Kontext forderte der internationale Teammanager von Ghana, Anthony 

Baffoe, bei der Konferenz „Football, ethnic minorities and equality“ am 20. Mai 2007 in 

Paris: „Wir müssen das Bewusstsein für die Probleme schärfen, mit denen sich ethnische 

Minderheiten im Fußball auseinandersetzen müssen und ihre Lobby in diesem Sport 

verbessern.“ Baffoe zeigte auch Wege mit Signalfunktion auf: „Es ist absolut unerlässlich, 

dass in Zukunft auch verstärkt schwarze Botschafter dieses Sportes Ämter auf den höheren 

Ebenen der FIFA, UEFA und CAF [afrikanischer Fußballverband, M.F.] innehaben und sich 

auf der offiziellen Seite für den Fußball engagieren können.“
8
 

 Auch das „neue“ Phänomen des „human trafficking“ von jugendlichen, meist 

afrikanischen Spielern nach Europa spielt eine Rolle, wenn von Rassismus im Fußball 

gesprochen wird. Bei diesen Ausbeutungsverhältnissen geht es um die Machenschaften 

betrügerischer Agenten aus Europa. Sie überweisen den Eltern der minderjährigen 

afrikanischen Spieler „eine Handvoll Dollar, und es gelingt ihnen dadurch, die Teenager 
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mitzunehmen und ihnen einen Vertrag über sieben bis zehn Jahre unterzujubeln.“
9
 Die 

angebotenen Spieler werden dabei immer jünger und werden oft zu letztklassigen Amateur- 

oder Unterligaklubs vermittelt, wo sie ohne jegliche soziale und häufig auch ohne sportliche 

Betreuung ein Leben als fußballerische „Boat People“ fristen oder aber überhaupt ohne 

jegliche Perspektiven auf der Straße landen. 

 UEFA-Kommunikationsdirektor William Gaillard sprach das Problem der illegalen 

Vermittlung junger afrikanischer Spieler bei der oben genannten Konferenz in Paris an und 

forderte, „dass wir die Menschenrechte dieser jungen Spieler schützen müssen. Sie sollten für 

die gesamte Zeit, die sie in Europa verbringen – unabhängig davon, ob sie eingesetzt werden 

oder nicht – einen gültigen Reisepass und die gleichen Rechte haben wie wir alle. Die UEFA 

ist bereit, mit den Verbänden zusammenzuarbeiten, um dafür zu sorgen, dass Spieler nicht 

wie eine Ware behandelt werden.“
10 

 

 

Österreich: keine Insel der Seligen 

 

Der Fußball der Zwischenkriegszeit in Österreich war sehr stark durch Migration geprägt. 

Stichwort ist hier, stellvertretend für viele, der frühere Austria-Wien-Star und Österreichs 

Jahrhundertkicker Matthias Sindelar, der als Sohn tschechischer Einwanderer bis heute einer 

der berühmtesten Söhne Wiens ist. Wie in anderen Lebensbereichen stellte zunächst einmal 

der nationalsozialistische Terror eine Zäsur für die fußballerischen Entwicklungen der 

Zwischenkriegszeit dar: „War es anfangs der Wienerberg mit seinen Ziegeleien, der dazu 

führte, dass der 10. Bezirk [in Wien, M.F.] und damit auch der Favoritner Fußball eine ganz 

besondere Mischung darstellte, war es später der große Bestand an ‚Zinskasernen’ und somit 

an billigen Wohnungen, der gerade nach Wien neu Zugereiste anzog, deren (männliche) 

Kinder sich bald fast unweigerlich dem Fußballspiel zuwandten.“
11

 An diese Tradition hat der 

österreichische (Amateur-)Fußball erst wieder mit der Einwanderung der sogenannten 

„Gastarbeiter“ ab den 1960er Jahren angeknüpft (siehe unten: „MigrantInnen in Österreichs 

Fußball“), wobei die Entsprechung im Profifußball erst heute langsam erfolgt und Spieler wie 

Rubin Okotie (Austria Wien), Marko Arnautović (Twente Enschede) oder Ümit Korkmaz 

(Eintracht Frankfurt) im Nationalteam nach wie vor eine Vorreiterrolle übernehmen.  
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 Von Anfang an spielte auch der Antisemitismus im österreichischen Fußball mit. 

Heute vornehmlich, wenn die Kicker der Wiener Austria ihre Beine schwingen und als 

vormals „jüdischer“ Verein geschmäht werden. Ein Beispiel aus dem Jahr 2007: „In der 2. 

Runde der T-Mobile-Bundesliga beim Auswärtsspiel des LASK Linz bei FK Austria Wien 

am 14. Juli 2007 kam es im Horr-Stadion zu antisemitischen Bekundungen. Laut mehreren 

Berichten wurde im LASK-Sektor ein Transparent mit der Aufschrift 'SCHALOM' in 

Richtung Austria-Tribüne in der ersten und zweiten Halbzeit mehrmals für jeweils knapp eine 

Minute in die Höhe gehalten. [...] Antisemitische Schmähungen gegenüber der Austria haben 

in der Bundesliga eine gewisse Tradition. [...] Aus einem schriftlichen Bericht an FairPlay-

vidc und Einträgen in diversen Fanforen geht auch hervor, dass beim Hochhalten des 

Transparents 'Ihr seid nur ein Judenverein' gesungen wurde.“
12

  

 Historisch war Antisemitismus im österreichischen Fußball von Anfang an sichtbar, 

v.a. wenn die Hakoah Wien spielte, ein jüdischer Sportverein, der 1909 gegründet und 1925 

österreichischer Fußballmeister wurde: „Wenn die Hakoah spielte, lief nicht immer alles nur 

freundlich ab. Antisemitische Ausbrüche der Anhänger der gegnerischen Mannschaft dürften 

wohl mit gewisser Regelmäßigkeit vorgekommen sein, aber auch die Spieler verhielten sich 

selten nobel und aufgeklärt. Karl Haber, langjähriger Vizepräsident der Hakoah erinnert sich: 

'Es wurde [wenn es gegen die Hakoah ging, R.H.] von vornherein schärfer gespielt, und wenn 

es in einem normalen Spiel nach einem Foul hieß: ‚Pass auf, ich geb' dir eine’, dann hieß es 

bei uns natürlich: ’Saujud’. Aber wir haben uns nichts gefallen lassen.’“
13

 

 

Rassismus in Österreichs Stadien 

Der bereits erwähnte Übergriff gegen den Ghanaer Anthony Yeboah stellt in Österreich den 

Höhepunkt des offenen Rassismus in den Stadien dar. Doch es kam auch danach vereinzelt zu 

rassistischen Übergriffen, wenngleich die Sensibilisierung bei Fans und Vereinen deutlich 

zugenommen hat und immer mehr unternommen wird, Rassismus selbst zu bekämpfen. 

  Beim Rapid-Wien-Heimspiel am 20. August 2006 im Hanappi-Stadion wurde der 

togolesische Nationalspieler Eric Akoto vom Grazer AK mit „Uh-Uh“-Rufen verhöhnt. 

Deutlich hörbar waren die Rufe von der Rapid-Westtribüne bei einem GAK-Eckball in der 

72. Minute. Die Mehrheit des Blocks West beteiligte sich nicht an den „Affenlauten“ und 

versuchte, die Minderheit zu überstimmen. Auch beim Spiel gegen FC Wacker Innsbruck am 

23. September 2006 gab es im Hanappi-Stadion vereinzelte Affenlaute gegen den Nigerianer 
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Olushola Aganun. Der SK Rapid selbst gehört jedoch zu den aktiven Vereinen in der 

österreichischen Fußball-Bundesliga und unterstützt immer wieder Aktionen gegen Rassismus 

im eigenen Stadion. 

 „Unter Österreichs Profivereinen gehört der SC Austria Lustenau zu den Pionieren bei 

Vermeidung von Fremdenfeindlichkeit im Fußballumfeld. Als einer der ersten Klubs 

organisierte die Austria im September 2000 eine FairPlay-Stadionaktion. Damals erklärte 

Präsident Hubert Nagel: 'Wir versuchen in Lustenau die Zugewanderten und ihre 

Nachkommen verstärkt zu integrieren, sowohl im Nachwuchs als auch in der 

Kampfmannschaft. Integration ist ja auch ein Leitbild von Austria Lustenau.' Dass man trotz 

bester Absichten vor der Problematik nicht immer gefeit ist, zeigte der Zwischenfall am 20. 

September 2006 in Schwanenstadt. Der Kameruner Topscorer Thierry Fidjeu Tazemeta von 

Schwanenstadt wurde von einigen Fans von Austria Lustenau rassistisch beschimpft. Erst 

nach einem Ordnungsruf des Stadionsprechers verstummten die Vorarlberger Fans.“
14

 

 Beim UEFA-Cup-Match im Ernst-Happel-Stadion am 28. Oktober 2006 beschimpfte 

etwa ein Dutzend Austria-Fans den schwarzen Legia-Warschau-Verteidiger Dickson Choto 

mit „Uh-Uh“-Lauten. Eine größere Gruppe übte sich in xenophoben Rufen wie „Autodiebe“ 

oder „Polaken“. Rechtsgerichtete Legia-Fans enthüllten in ihrem Sektor ein Transparent mit 

Nazi-Symbolik. Auch die Austria gehört zu den aktiven Vereinen im Kampf gegen 

Rassismus, in diesem Fall wurde die Austria jedoch nicht aktiv. 

 Ein prominentes Opfer war immer wieder der ehemalige Sturm-Graz- und LASK-

Linz-Kapitän Ivica Vastic, der in seiner langen Karriere in Österreich mehrmals rassistischen 

Beschimpfungen ausgesetzt war. Legendär die Kronen Zeitung nach seinem Länderspieltor 

für Österreich gegen Chile bei der WM 1998: „Nicht, dass es das ÖFB-Scheitern verhindert 

hätte, aber das konnte zu dem Zeitpunkt die Kronen Zeitung noch nicht wissen, die da ‚Ivo, 

jetzt bist du ein echter Österreicher‘ titelte, als wären eingebürgerte Österreicher generell 

unecht und würden sich echte Österreicher über Tore definieren.“
15

 

 

MigrantInnen in Österreichs Fußball 

 

Wenn Woche für Woche tausende Kicker und Fußballerinnen in Österreichs Profi- und 

Amateurligen sowie im Nachwuchs aktiv sind, dann sind auch viele dabei, für die immer noch 
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kein richtiger Name gefunden wurde: „Einwanderer“, „Gastarbeiter“, „Legionäre“, 

„Ausländer“ und ihre Kinder halt. Gekommen sind die Eltern derer, die heute kicken, vor 

allem aus der Türkei und aus Ex-Jugoslawien und das vielfach auf Werben der 

österreichischen Wirtschaft bereits ab den 1960er und in den 1970er Jahren. Eine weitere 

große Migrationsbewegung gab es infolge des jugoslawischen Bürgerkriegs zu Beginn der 

1990er Jahre. Heute sind über 15 % der österreichischen Bevölkerung direkt mit diesen und 

anderen neuen „ZuwanderInnen“ verwandt. Auch der Fußball reflektiert diese Entwicklung, 

wenngleich das Verhältnis zwischen den „alten“ und „neuen“ Österreichern nicht immer 

friktionsfrei verläuft.  

 Sport und hier insbesondere der Fußball stand von Anfang an im Zentrum der 

Freizeitaktivitäten des neuen städtischen Proletariats mit migrantischem Background. Noch 

immer geben fast 50 % aller serbischen Vereine in Wien Sport als primären 

Organisationszweck an, bei den kroatischen Vereinen sind es immerhin noch 35 %. Auch bei 

den türkischen und kurdischen Männern steht das Kicken hoch im Kurs.
16

 Es kann daher 

wenig verwundern, dass beispielsweise bereits 1969 die Wiener „Jugoliga“ gegründet wurde. 

Ähnliche Ligen etablierten sich quer durch ganz Österreich, auch als Antwort auf die 

Ausländerfeindlichkeit und äußerst restriktive Ausländerbestimmungen im österreichischen 

Amateur- und Jugendfußball. Doch nach und nach fanden sich die migrantischen Teams nicht 

mehr mit ihrem Randdasein außerhalb der offiziellen Fußballstrukturen ab. Teilhabe an den 

Ligen hieß die Devise seit Mitte der 1980er Jahre. Als Taufpate dienten dabei oftmals 

etablierte Vereine in den Herkunftsländern (der Eltern) wie Partizan oder Galatasaray, die nun 

österreichische Dependancen vorfanden. Heute gibt es in allen Städten mehr oder weniger 

explizite „Migrantenvereine“. In Wien sind beispielsweise von den 124
17

 Vereinen von der 

Regionalliga abwärts bis zur 3. Klasse über 25 Vereine mehr oder weniger dezidierte 

„Ausländervereine“, Tendenz steigend.  

 Am besten klassiert in Wien sind derzeit die Oberliga-Mannschaften Dinamo 

Ottakring (kroatischer Background), Türkiyemspor und Fenerbahce Wien (türkisch) sowie der 

Prater SV (Ex-Jugoslawien). Eine ordentliche Nachwuchsarbeit kann sich jedoch kaum einer 

dieser Vereine leisten. Ein Hauptproblem dafür ist die nach wie vor angespannte 

Platzsituation im Unterhaus – keine Wiener Spezialität, wie die Proteste des Innsbrucker 

Bündnisses für mehr Sportplätze (BMSI) belegen. Dort haben sich migrantische und 

alteingesessene Vereine – auch aus anderen Sportarten – zusammengetan, um gemeinsam 
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aktiv zu werden. Für den Spitzensport gibt es dort modernste Anlagen, der Breitensport 

kommt ihrer Ansicht nach viel zu kurz. 

 Oftmals stehen sich alte und neue Vereine unversöhnlich gegenüber, zu 

unterschiedlich scheint die Interessenlage. Haben die einen die Plätze auf Jahre hinaus 

gepachtet und trotzdem kein Geld, müssen die neuen, migrantischen Vereine ihr Auskommen 

als Untermieter finden: Der Wiener Amateurverein Etsan Vienna Türkgücü musste 

beispielsweise in den letzten sieben Jahren viermal den Platz wechseln. Eine kontinuierliche 

Vereinsarbeit ist so natürlich kaum zu bewerkstelligen. 

 Neben dem Platzproblem macht den migrantischen Vereinen auch ein 

diskriminierender Ausländerparagraf zu schaffen: Mit 1. Juli 2009 wurden die Bestimmungen 

über den Einsatz von Ausländern im österreichischen Amateurfußball zwar weitestgehend 

gelockert, da jetzt alle „Nichtösterreicher, die bei ihrer Anmeldung das 18. Lebensjahr noch 

nicht vollendet haben, hinsichtlich ihrer Meisterschaftsspielberechtigung österreichischen 

Spielern gleichgestellt“ sind, dennoch bleibt eine Diskriminierung ausländischer Spieler, 

wenn diese später nach Österreich kommen oder erst nach Vollendung des 18. Lebensjahres 

in einen österreichischen Verein zu spielen beginnen: „Bei Meisterschaftsspielen der 

Landesverbände und des ÖFB dürfen am Spielbericht bis zu drei Nichtösterreicher nominiert 

werden.“
18

  

 

Initiativen gegen Diskriminierung im Fußball: FairPlay und FARE 

Auch wegen dieser diskriminierenden Ausländerbestimmungen wurde die Sportinitiative 

„FairPlay. Viele Farben. Ein Spiel“ 1997 vom Wiener Institut für Internationalen Dialog und 

Zusammenarbeit (vidc) im Rahmen des Europäischen Jahres gegen Rassismus gestartet. Ziel 

dieses ersten und einzigen österreichweiten, interkulturellen Projekts im Bereich des Sports ist 

es, die Popularität und die integrative Kraft des Fußballs zu nützen, um Rassismus und andere 

Diskriminierungen mittels pro-aktiver Methoden auf unterschiedlichen Ebenen des Sports und 

der Gesellschaft zu bekämpfen. FairPlay ist seit 1997 kontinuierlicher Partner der 

Europäischen Kommission und wird vom Europarat als vorbildliches Beispiel bei der 

Bekämpfung des Rassismus gewürdigt. FairPlay wird zudem vom europäischen 

Fußballverband UEFA und vom Weltfußballverband FIFA offiziell unterstützt.  

 Die FairPlay-Aktionsprogramme sind sehr stark darauf ausgerichtet, die Fußball-

Community (Verbände, Medien, Spieler, Fans, Funktionäre) für die Sinnhaftigkeit von 

Antidiskriminierung im Sportbereich zu sensibilisieren. Einerseits geht es dabei um eine 
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zielgruppenorientierte Öffentlichkeitsarbeit, andererseits um konkrete Maßnahmen, mit denen 

die Fußball-Community zur aktiven Partizipation animiert wird. FairPlay hat bereits 

antirassistische Stadionaktionen mit allen Vereinen der österreichischen Fußball-Bundesliga 

durchgeführt. Die Zusammenarbeit mit Fanklubs, MigrantInnenvereinen und Jugend-, 

Amateur- und Hobbyklubs wird wie das Medienprogramm kontinuierlich ausgebaut, und die 

Jugend- und Schulworkshops (FairPlay goes Education) sind fixer Bestandteil der 

Kampagne.
19

 

 Im Februar 1999 organisierte FairPlay das Seminar „Networking Against Racism in 

Football – NAREF“. Dort trafen sich über 40 Mitglieder von Fanklubs, Faninitiativen und 

antirassistischen Organisationen aus 13 europäischen Ländern, um Erfahrungen 

auszutauschen, Probleme und Strategien zu diskutieren sowie relevante Zielgruppen für 

weitere Kampagnen und Aktivitäten auszumachen. Das Resultat des dreitägigen Seminars war 

die Gründung des europäischen Netzwerkes „Football Against Racism in Europe – FARE“.  

Ziel des Netzwerkes ist es, Fremdenfeindlichkeit und die Exklusion von Minderheiten im 

europäischen Fußball aufzuzeigen und diesen entgegenzutreten. Momentan sind über 200 

Faninitiativen, antirassistische Fußballprojekte, MigrantInnenorganisationen, Vereine und 

SpielerInnengewerkschaften in über 40 Ländern bei FARE aktiv.
20

 Zudem ist FARE heute ein 

langfristiger und anerkannter Social-Responsibility-Partner des europäischen Fußballverbands 

UEFA. 

 Gleichzeitig wurde der Wiener Aktionsplan verabschiedet, in dem sich die Mitglieder 

von FARE dazu bekannten, „Rassismus im Fußball nicht zu tolerieren: weder in den Stadien, 

noch auf dem Spielfeld, noch in der Fußballadministration, im Fußballtraining oder in der 

fußballerischen Erziehung“. 

 Von den institutionellen Körperschaften im Fußball wird gefordert, anzuerkennen, 

dass Rassismus und andere Formen der Diskriminierung auch im Fußball ein Problem 

darstellen, Verantwortung zu übernehmen und das integrative und interkulturelle Potential des 

Fußballs zu nützen. Außerdem verpflichten sich die Mitglieder von FARE, alle Formen 

rassistischen Verhaltens in den Stadien und in den Vereinen sowie strukturellen Rassismus zu 

bekämpfen, rassistische Vorfälle publik zu machen und mit Verbänden, Vereinen und 

Spielergewerkschaften zusammenzuarbeiten bzw. diese mittels Lobbying zur Kooperation zu 

bewegen.  

 Im Juni 2000, kurz vor Beginn der Europameisterschaft in Belgien und den 

Niederlanden, wurde FARE offiziell im Brüsseler EU-Parlament präsentiert. Vor 
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hochrangigen VertreterInnen von Fußballverbänden, der Europäischen Kommission, des EU-

Parlamentes, des Europäischen Rates und zahlreichen Medien konnten die FARE-Mitglieder 

das Netzwerk, ihre Anliegen und Forderungen sowie den Wiener Aktionsplan präsentieren 

und über ihre Erfahrungen in antirassistischer Kampagnenarbeit im Fußball berichten. Diese 

Medienpräsentation war der Startschuss für gemeinsam organisierte und im Namen von 

FARE durchgeführte Aktivitäten, in denen sich die Vielschichtigkeit des Problems 

widerspiegelt.  

 

FARE Aktionswoche 

Die UEFA wurde durch die erfolgreichste europaweite antirassistische Methode auf FARE 

aufmerksam. FARE führte erstmals vom 30. März bis zum 8. April 2001 die „FARE 

Aktionswoche gegen Diskriminierung im Fußball“ durch. Die Aktionswochen bieten 

Fanklubs, Vereinen und MigrantInnenorganisationen die Möglichkeit, gegen Rassismus und 

Diskriminierung aufzutreten und eigene Ideen für Aktivitäten zu entwickeln. Die Bandbreite 

reicht dabei von einfachen Flugzetteln, Doppelhaltern oder Transparenten zu eigens kreierten 

Choreographien und Stadionaktionen, Fanzines und T-Shirts sowie der Organisation von 

Turnieren, Diskussionsveranstaltungen oder Filmabenden.  

 Die Aktionswoche 2008 fand mit einer Rekordzahl von mehr als 700 Veranstaltungen 

in 37 Ländern in und um Fußballstadien in ganz Europa statt: „Europas Topstars unterstützen 

die Kampagne. Alle 32 Mannschaften der UEFA Champions League haben an der ‚Vereint 

gegen Rassismus‘-Kampagne teilgenommen und mehr als 600.000 Fans direkt bei den 

Spielen und Millionen weitere durch die Liveübertragungen im Fernsehen erreicht. Die Zahl 

der teilnehmenden Profiligen ist auf 14 angestiegen. Auch die symbolischen Aktionen, die 

von den nationalen Fußballverbänden und einzelnen Vereinen organisiert werden, erreichen 

von Jahr zu Jahr mehr Menschen. Jedes Jahr leistet das FARE-Netzwerk finanzielle 

Unterstützung für eine Reihe von Aktivitäten an der Basis, die auf Gemeindeebene Probleme 

in den Fußballvereinen vor Ort angehen. 2008 wurden von rund 190 Gruppen, unter anderem 

Fanklubs, Organisationen ethnischer Minderheiten, Fußballvereinen und einer Reihe von 

nichtstaatlichen Organisationen aus ganz Europa, kreative Vorschläge eingereicht. Mit 

Unterstützung durch die UEFA hat das FARE-Netzwerk über 100 Basisinitiativen kleine 

Finanzhilfen angeboten und unentgeltlich Materialien für die Kampagnen bereitgestellt. Viele 

weitere Fangruppen organisieren sich selbst, um Rassismus und Rechtsextremismus zu 

bekämpfen. FAREs langfristiger Schwerpunkt auf der Situation in Ost- und Mitteleuropa hat 

zu einer steigenden Zahl von Anmeldungen in den Balkanstaaten, den ehemaligen 



Sowjetrepubliken und den neuen EU-Mitgliedstaaten wie Polen, Ungarn und Rumänien 

geführt.“
21

 

 Kontakte zur UEFA gab es schon vor der Aktionswoche, doch durch die sich 

häufenden rassistischen Vorfälle in europäischen Fußballstadien wurde sich die UEFA ihrer 

Verantwortung bewusst. In weiterer Folge beschloss das zuständige Gremium, den Charity 

Award 2001 an FARE zu vergeben. Für FARE war dieser Preis sehr überraschend gekommen 

und bedeutete eine große Anerkennung der bisherigen Arbeit. Der Charity Award wurde vom 

französischen Europa- und Weltmeister Lilian Thuram für FARE entgegengenommen. 

Thuram, der von seinen Kollegen auch gerne „il professore“ genannt wurde, ist für sein 

vehementes Auftreten gegen Rassismus bekannt: „Diese Leute meinen, dass wir Schwarze 

wie Affen sind, und deswegen müssen wir uns diese Uh-Uh-Rufe anhören. Dieses Verhalten 

gibt es überall auf der zivilisierten Welt. Um die Wahrheit zu sagen – bis vor 100 Jahren 

haben renommierte weiße Intellektuelle, Universitätsprofessoren und Soziologen 

argumentiert, dass die Schwarzen den Weißen unterlegen seien. Länder wie England, 

Frankreich, die USA und sogar Italien haben alle ihre industrielle und wirtschaftliche Macht 

auf den Rücken der Schwarzen aufgebaut. Die Uh-Uh-Rufe, die die Fans heute von sich 

geben, sind die logische Folge dieser Kultur“ (World Soccer 2000). Im November 2002 

erhielt FARE in Barcelona bei den MTV Europe Music Awards den „Free Your Mind 

Award“ vom damaligen niederländischen Nationalspieler und Barcelona-Star Patrick Kluivert 

verliehen. 2003 wurde FARE mit dem ersten Jean-Kahn-Preis ausgezeichnet, der von der 

Europäischen Stelle zur Beobachtung von Rassismus und Fremdenfeindlichkeit (EUMC) und 

der Evens Foundation gestiftet wird. Für FARE nahm der ehemalige ghanaische National- 

und Deutsche-Bundesliga-Spieler Anthony Baffoe den Preis an.  

 

„Unite Against Racism“ – Aktivitäten bei der Fußball-Europameisterschaft 2008 

 

Schon bei der EM 2004 in Portugal und bei der WM 2006 in Deutschland war FARE mit 

einem Aktionsprogramm aktiv. Im Auftrag der UEFA und mit Unterstützung des ÖFB führte 

das Netzwerk auch bei der EM 2008 in Österreich und der Schweiz ein umfangreiches 

Programm gegen Diskriminierung rund um die Stadien und Fanmeilen durch. 

 Bereits im Vorfeld der Europameisterschaft fand am 20. Mai 2008 in der Säulenhalle 

des österreichischen Parlaments eine besondere Antirassismusveranstaltung statt. Unter dem 

Motto „Fußball verbindet – Fußball versteht sich!“ luden die drei PräsidentInnen des 
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Nationalrats, Barbara Prammer, Michael Spindelegger und Eva Glawischnig-Pieszeck, ins 

Parlament. Das Team FairPlay und die interkulturelle Auswahl „Fußball verbindet“ kickten 

auf Naturrasen, der in der Säulenhalle des Parlaments ausgerollt worden war. Mit dabei waren 

Rapid-Kapitän Steffen Hofmann und Sebastian Martinez (SC Wiener Neustadt), die 

Kickerlegenden Peter Schöttel und Anton Pfeffer und ÖFB-Teamspielerin Nike Winter. Für 

FairPlay stellte das Antirassismus-Event den Auftakt für die Aktivitäten in Österreich dar. 

 Am Eröffnungstag der EM 2008 fand in Basel ein groß angelegter FARE-Empfang 

statt, bei dem neben wichtigen AkteurInnen der UEFA, der EU und den Host Cities auch 

PolitikerInnen wie Barbara Prammer oder der Schweizer EM-Koordinator Benedikt Weibel 

sowie prominente Ex-Fußballspieler anwesend waren. Diese Veranstaltung eröffnete die 

vielschichtige Antirassismus-Kampagne zur Fußball-Europameisterschaft 2008: Vor den 

Spielen lief auf den Videoleinwänden der Stadien der von FairPlay initiierte Spot „Different 

Languages, One Goal: No to Racism“. Die Stewards in den Stadien trugen Überziehleibchen 

mit der Botschaft „Unite Against Racism“ und wurden im Vorfeld anhand eines 

Trainingsguides zu rassistischen und neonazistischen Symboliken geschult. Auf allen 

Matchtickets sowie auf Banden am Spielfeldrand wurde die Botschaft „No to Racism“ 

kommuniziert.  

 FARE produzierte und verteilte bei der EM 2008 zudem ein Fanzine in Englisch, 

Französisch, Italienisch und Deutsch. In allen österreichischen Host Cities und in Genf 

machte die FARE-Streetkick-Tour Station: Fanturniere, ausgespielt auf den Streetkick-

Anlagen, brachten Jugendliche und Fans aus allen Nationen sowie österreichische und 

Schweizer MigrantInnen zusammen. Höhepunkt der Antirassismus-Kampagne waren die 

Semifinalspiele, die unter dem Motto „Unite Against Racism“ standen: Auf großen Fahnen 

war die Botschaft gegen Rassismus unübersehbar, und vor Anpfiff der Spiele gaben die 

Teamkapitäne ein Statement für Fair Play und gegen Rassismus ab. 
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Roger Hasenbein 

 

Eine andere Fußballwelt ist möglich. 

 

Möglichkeiten und Strategien gegen eine völlige Enteignung der Fans 

am Beispiel des FC St. Pauli 
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Einleitendes 

 

Weit über die Grenzen Hamburgs und Deutschlands hinaus gilt der FC St. Pauli als 

„der etwas andere Verein“. Mit jedem Kilometer, den wir zwischen uns und Hamburg 

bringen, wird der Mythos St. Pauli größer. Taugt das Beispiel St. Pauli wirklich dazu, von 

einer anderen Fußballwelt zu sprechen? Ich meine, in Teilen ja. Auch wenn der viel 

beschworene Mythos schon lange tot ist und seine Erwähnung aktive St.-Pauli-Fans nur noch 

nervt, gibt dieser Verein in seiner Geschichte der letzten 20 Jahre sicherlich die eine oder 

andere Anregung, seinem Beispiel zu folgen. Dabei sprechen wir weniger von der anderen 

Fußballwelt auf dem Platz als von der Welt auf den Rängen des Stadions und um dieses 

herum. 

Wesentlicher Faktor in der Entwicklung zu einer politisch fortschrittlichen und 

engagierten Fanszene ist die Lage des Vereins im Herzen des Stadtteils St. Pauli. So wie das 

Viertel den Verein und sein Umfeld prägte, beeinflusst auch der Verein das Viertel. 

Wann genau am Millerntor eine neue und andere Fankultur entstand, lässt sich heute nicht 

mehr an einem genauen Jahr festmachen. Etwa in der Saison 1986/1987 tauchten im 

Millerntor-Stadion erstmals linke politische Parolen auf. 

 

1705 

 

Die Anfangsjahre 

 

Damals wurden diese noch getragen von einer kleinen Gruppe politisch links 

stehender Menschen. Slogans wie „Nie wieder Faschismus – Nie wieder Krieg – Nie wieder 

3. Liga“ erschreckten gestandene StadionbesucherInnen ebenso wie die radikale Linke, 

welche der Meinung war, mit derlei Parolen treibe mensch keine Scherze. Es war die Zeit, als 

der damals in der Hafenstraße wohnende Punkrocker Doc Mabuse in der Gegengeraden hinter 

den Trainerbänken die Totenkopf-Flagge schwenkte – und somit symbolhaft die 

Widerstandshaltung der HausbesetzerInnen im Stadion sichtbar machte. Dass der Totenkopf 

einmal ein geschütztes Markenzeichen des FC St. Pauli und überaus erfolgreiches 

Merchandisingmotiv werden sollte, war damals noch nicht abzusehen und von Doc Mabuse 

sicherlich nicht beabsichtigt. 
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Ein Schlüsseljahr im Kapitel Fans und Politik von St. Pauli war das Jahr 1989: Im 

April jenes Jahres erreichten die Proteste gegen das gigantomanische Sport-Dome-Projekt des 

damaligen St.-Pauli-Präsidenten Weissner am Millerntor ihren medienwirksamen Höhepunkt, 

als Fans in der Anfangsphase eines Spiels einen Anfeuerungsboykott organisierten. Im Zuge 

der Anti-Sport-Dome-Proteste gründete sich auch das erste kritische Fußballfanzine 

Millerntor Roar, ohne das der Boom bundesweiter Fanzines ab den 1990er Jahren nicht 

denkbar gewesen wäre. 
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Von erheblicher Bedeutung für die weitere Entwicklung war eine antirassistische 

Aktion im August 1989, welcher noch viele weitere folgen würden. Bei einem Heimspiel 

verteilten FanaktivistInnen einen zweiseitigen offenen Brief, gerichtet „ an die am Fußball 

interessierte Öffentlichkeit und die mit ihm befassten Institutionen“. In diesem Brief wurde 

auf „die Zunahme rassistischer Parolen, Fahnen und Banner“ hingewiesen, die „bislang von 

Medien, DFB und Öffentlichkeit ignoriert“ wird.  

 

1702 

 

Der Brief mündete in einen Forderungskatalog: „Deshalb fordern wir Spieler des FC 

St. Pauli folgende Beteiligte mit Nachdruck auf, etwas gegen diese Entwicklung zu 

unternehmen: 1. die Vereinsführungen und Spieler, […] sich mit ihren Fans zu diesem Thema 

auseinanderzusetzen, und zwar intensiv und kontinuierlich. 2. den DFB, […] überregionale 

Tagungen zu diesem Thema zu veranstalten und mitzufinanzieren.“ Bemerkenswert war vor 

allem, dass die Spieler Peter Knäbel und Volker Ippig an dem Text mitgearbeitet und 

sämtliche Angehörige des Bundesligakaders den Brief unterschrieben hatten. 
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Dies war der Beginn einer kontinuierlichen Antirassismusarbeit der St.-Pauli-Fans, die 

leider auch heute noch von dringlicher Aktualität ist.  
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Es sollte außerdem noch ca. 10–15 Jahre dauern, ehe sich andere Fußballvereine und -

verbände zu einigermaßen ernstzunehmenden Antirassismusmaßnahmen aufraffen konnten. 
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Selbstorganisation gegen Rassismus und Kommerz 

 

Die neue Fanbewegung am Millerntor beschäftigte sich aber nicht nur mit explizit 

gesellschaftspolitischen, sondern auch mit vergleichsweise profanen Themen und begann, 

sich zunehmend auch in die Vereinspolitik einzumischen und sich dort zu engagieren. 

In der Saison 1989/90 hielt es ein Werbepartner des Vereins, ein Freizeitpark aus der 

Lüneburger Heide, für angemessen, in der Halbzeitpause eine riesenhafte Tierfigur namens 

Wumbo durch das Stadion marschieren zu lassen. Das stieß auf erheblichen Widerstand. Bald 

war Wumbo wieder weg. Von diesem Protest profitieren St.-Pauli-Fans bis heute: Während 



andernorts Maskottchen-Terror herrscht, ist man am Millerntor von überflüssigen 

Tierattrappen verschont geblieben. 

 

Auch die Selbstorganisation der Fanszene nahm immer konkretere Formen an. Der 

Fanladen des FC St. Pauli öffnete im Februar 1990 seine Pforten. Damit gewann die Szene 

langsam an Struktur. Im Frühjahr desselben Jahres wurde zudem das längst millionenfach 

verbreitete und vielfach von anderen Fanszenen für ihren Verein übernommene Motiv „St. 

Pauli Fans gegen rechts“ kreiert, welches auf Aufklebern und Aufnähern Verwendung fand. 
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Die Politisierung immer größerer Teile der Fanszene ging weiter voran. Im Februar 

1991 nahm ein gesonderter St.-Pauli-Fanblock an einer Großdemonstration für den Erhalt der 

besetzten Häuser in der Hafenstraße teil.  
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Im März 1991 gab es einen aufsehenerregenden Boykott eines Heimspiels, weil die 

Partie gegen Herta BSC aus Sicherheitsgründen ins ungeliebte Volksparkstadion des Rivalen 

HSV verlegt worden war. 1.500 Fans versammelten sich zum Zeitpunkt des Spiels im 

Millerntor-Stadion zu einer sogenannten Radio-Paardie. Sie verfolgten eine Live-Übertragung 

im Radio – und taten so, als fände das Spiel gerade vor ihren Augen statt. Der Zuspruch litt 

unter den schlechten Witterungsbedingungen, trotzdem wurde die Aktion bundesweit als 

außergewöhnlicher Akt der Selbstermächtigung wahrgenommen. Dass Fußballfans organisiert 

ihren Unmut artikulieren, war damals noch ein unbekanntes Phänomen. Sogar die Bild-

Zeitung schrieb einigermaßen wohlwollend über diese Bundesliga-Premiere: „Diese Fan-

Demo-Party ist einmalig.“ 

Ein weiterer Meilenstein in der aktiven Gestaltung des Ligaalltags war im Herbst 

desselben Jahres eine von Mitgliedern aus der Fanszene initiierte Änderung der 

Stadionordnung auf der Mitgliederversammlung des Vereins, nach welcher das Rufen 

rechtsradikaler Parolen und das Mitführen entsprechender Fahnen und Banner mit Hausverbot 

geahndet wird. Vor dem nächsten Spiel wies der Verein über Stadionlautsprecher auf die neue 

Regelung hin, und deutsche und türkische Fans trugen gemeinsam mit dem Geschäftsführer 

des Vereins ein Transparent mit dem Aufdruck „Kein Fußbreit den Faschisten“ über den 

Platz.  
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Mit diesem antirassistischen Passus war St. Pauli seiner Zeit voraus, mittlerweile sind 

entsprechende Formulierungen in den Stadionordnungen der Profiklubs gang und gäbe. 

Allerdings: Mensch wird in keinem anderen Stadion jemals einen Geschäftsführer sehen, der 

ein „Kein Fußbreit dem Faschismus“-Transparent präsentiert. Ein Jahr später wurde vor dem 

Match gegen Herta BSC nach Absprache mit dem Verein ein Teil der Gegengeraden frei 

gehalten, um Transparente zu platzieren: „Gegen rassistische Hetze. Selbstverteidigung jetzt.“  

 Es war gewissermaßen das Vorspiel zu einer Demo, die nach dem Spiel begann. 2.000 

Menschen zogen nach dem Abpfiff durch den Stadtteil. Hintergrund der Aktionen waren 

verheerende Brandanschläge von Neonazis in Rostock-Lichtenhagen und Mölln. Außerdem 

eignete sich gerade dieses Spiel besonders, weil in der Fanszene von Herta BSC in dieser Zeit 

rechtsextremistische Gewalttäter außergewöhnlich stark vertreten waren. 

Nun wurde auch versucht, Einfluss auf Pläne des DFB geltend zu machen. Als 

bekannt wurde, dass der DFB plante, in Hamburg an einem 19. und 20. April zwei Spiele 



zwischen deutschen und englischen Auswahlmannschaften austragen zu lassen, wurde 

umgehend reagiert. Ursprünglich sollten am 20. April, dem Geburtstag Adolf Hitlers, die 

Elitekicker beider Verbände im Volkspark und einen Tag zuvor die B-Nationalmannschaften 

am Millerntor aufeinandertreffen. Es hätte die Gefahr bestanden, dass sich Rechtsextreme und 

Hooligans aus beiden Ländern rund ums Heiligengeistfeld austoben. Der von FC-Anhängern 

initiierte und von den Fanzines verbreitete Protest brachte das B-Länderspiel bereits im 

Dezember des Vorjahres zu Fall. Die Zeitung Die Welt verstand die Welt nicht mehr. „Auch 

nach der Absage geben sich die Protest-Fans noch nicht zufrieden. Jetzt wollen sie auch noch 

das reguläre Länderspiel einen Tag später im Volksparkstadion verhindern.“ Letztendlich 

wurde auch das zweite Spiel auf ein weniger belastetes Datum verschoben. 

Im Laufe der Jahre widmete sich die aktive Fanszene auch weiteren – neuen – 

Themen, beispielsweise den Auswirkungen des Fußballfernsehens. „Montags gehört Vati 

mir“, titelte z.B. das Fanzine Übersteiger – eine von zahlreichen Reaktionen auf die wenig 

fanfreundliche Verlegung von Zweitligaspielen auf den Montagabend, die dem Sportsender 

DSF eine exklusive Liveberichterstattung ermöglichen sollte. 
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Die Schlacht ging verloren, die Montagsspiele gibt es bekanntlich immer noch, und 

die Zerstückelung des Spieltages wurde wegen der Fernsehübertragungen noch weiter 

vorangetrieben. Dennoch gehen die Proteste auch heute noch weiter. So sah sich das DSF im 

Jahr 2008 nach heftigen Protesten während eines Montagsspiels gezwungen, einen runden 

Tisch mit Vereins- und FanvertreterInnen zu initiieren. Da hier, wie zu erwarten war, nicht 

viel bei herauskam, gehen die Proteste weiter. 
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Fankultur und Vereinspolitik 

 

Einige weitere Fans waren parallel auch damit beschäftigt, die Stadionszene neu in 

Schwung zu bringen. Durch den gerade auch von den Medien immer mehr verbreiteten 

„Kultstatus“ der St.-Pauli-Fans und des dümmlichen, aber unausrottbaren Slogans vom 

„Freudenhaus der Liga“ waren neue Zuschauerschichten angezogen worden, die mehr als 

Konsumenten denn als aktive Fans in Erscheinung traten. 
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So formierte sich eine Gruppe unter dem Namen „Passanten“, die in ihrem ersten 

Flugblatt im Februar 1996 recht heterogene Beschwerden formulierte: „Wir haben die 

Schnauze voll“, hieß es da, und zwar von „Leuten, die sich bei einem 0:1-Rückstand in der 

85. Minute lachend über den letzten Wochenend-Fick unterhalten“, und nicht zuletzt von 

„Leuten, die mit 20.000 im Rücken ‚Nazis raus’ skandieren, aber kneifen, wenn die Jungs 

vom Adolf-Fan-Club mal vor einem stehen und um Audienz bitten“. Die im Jahr 2006 

aufgelösten Passanten waren in ihren ersten Jahren prägend für die Stimmung im Stadion – 

auf ihre Initiative geht die Schaffung der „Singing Area“ auf den Sitzplätzen in Block 1 der 

Gegengeraden zurück. 

 Ungefähr zur gleichen Zeit begannen wiederum andere Anhänger, sich 

vereinspolitisch noch mehr zu engagieren. Der Marsch in die Institution Verein nahm seinen 

Anfang. Ende 1996/Anfang 1997 entstand aus einer Gruppe von VereinsreformerInnen die 

„Arbeitsgemeinschaft interessierter Mitglieder“ (AGIM), die Jahre später regelmäßig 

Mitglieder des Aufsichtsrats stellen sollte. Wäre die Fanszene nicht verstärkt in den Klub 



eingetreten und hätte sich dort nicht engagiert, wären verschiedene Entscheidungen der 

Mitgliederversammlungen zu fanrelevanten Themen sicherlich nicht möglich gewesen. 

Dass einmal Erreichtes nicht von alleine Bestand haben und St. Pauli auch nicht auf 

alle Zeiten die Insel der Glückseligen darstellen würde, war eine ebenso banale wie immer 

wiederkehrende Feststellung. Stillstand bedeutete eben auch auf St. Pauli Rückschritt. Und so 

fielen auch des Öfteren Zuschauer auf, die solche oben genannten Feinheiten wenig 

kümmerten. Ein zwischenzeitlicher Backlash war wieder einmal zu beobachten – eine Folge 

des gesamtgesellschaftlichen Rucks nach Rechts wie auch der Tatsache, dass die intensive 

Stimmung am Millerntor eben auch Leute anlockte, die keineswegs mit linken Ideen 

sympathisierten. Deshalb erschien im Dezember 2000 zu einem Heimspiel in der offiziellen 

Stadionzeitung eine achtseitige Beilage zum Thema, mit Beiträgen von diversen Fanzines und 

Fanklubs beziehungsweise „von Menschen und Gruppen, die es satt haben, dass das, was 

viele Menschen mit dem FC verbindet, langsam den Bach runter geht“, wie es im Vorwort des 

Fanklubsprecherrates hieß. „Rassistische, sexistische und homophobe Sprüche sind wieder 

fast normal“, konstatierten die AutorInnen des Einleitungstextes des Weiteren. Der Fanladen 

überschrieb seinen Text folgendermaßen: „Der Gegner seid ihr selbst. Lethargie und 

Desinteresse sind schwer zu besiegen.“ Dem folgte auch aktives Handeln und die 

Aufforderung an alle, Zivilcourage zu zeigen und gegen unliebsame Verhaltensweisen 

vorzugehen. 

 

 

Gesellschaftspolitische Aktivitäten 

 

Eine repressive Zuspitzung gegen das politische Verhalten der St.-Pauli-Fanszene 

ereignete sich im Jahr 2001. Ein Regierungswechsel in Hamburg, welcher Mitglieder einer 

rechten Splittergruppe in den Hamburger Senat brachte, hatte eine repressivere 

Polizeistrategie in der Stadt zur Folge. Die neue Innen- und Sicherheitspolitik, insbesondere 

gegen Gegenkulturen wie Bauwagenplätze, bot allerlei Anlässe für Protestaktionen im 

Stadion und rund um die Heimspiele.  
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Der Fanladen schreibt in seinem 2005 erschienenen Jubiläumsbuch über die Saison 

2002/2003: „Viele St.-Pauli-Fans unterstützten die Proteste gegen den neuen Senat, und die 

Demos nach den Spielen dauerten oft bis tief in die Nacht, waren die größten seit langer Zeit 

in Hamburg und erzielten durch ihre Größe und ihren Verlauf eine ziemliche Resonanz in der 

Presse. Fast jede Demo wurde durch die Polizei gezielt eskaliert.“ 

Am 18. November 2002 kam es nach einem Zweitliga-Montagsspiel zu einer 

Spontandemo von 1.500 Menschen, zu einem erheblichen Teil StadionbesucherInnen. 

Stadiongesänge wurden abgewandelt oder zweckentfremdet: „ Ohne Schill [extrem rechter 

Innensenator] wär hier gar nix los“ (über die Ursache der Demo) und „ Wir haben Hamburger 

Wetter“ (als Reaktion auf den Einsatz von Wasserwerfern). Trotz der eher happeningartigen 

Atmosphäre war „Schills Angriffslust ungebrochen“, wie die Tageszeitung taz später 

berichtete. Damit bezog sie sich auf Einkesselungen und nächtliche Transporte in 

Gefangenen-Sammelstellen. Die Willkürmaßnahmen waren später auch Thema auf einer 

Jahreshauptversammlung des FC St. Pauli. 

Das Jahr 2002 war darüber hinaus von Bedeutung, weil sich ein neuer größerer 

Zusammenschluss – Ultrà St. Pauli (USP) – gründete, der bei alteingesessenen Fans teilweise 

auf Skepsis stieß. Dabei bezogen sich die Ultras explizit auf die politischen Kernideen der 

späten 1980er Jahre; freilich entwickelten sie sie auf ihre Art weiter. USP geriet zuweilen 

auch mit St.-Pauli-Funktionären aneinander, wobei sich einer der schwersten Konflikte im 



Frühjahr 2004 abspielte, nachdem der Verein auf Vorschlag der Polizei sechs Stadionverbote 

umgesetzt hatte, ohne vorher die Fakten zu prüfen und die Betroffenen anzuhören, wie es bei 

St. Pauli schon lange vor der geänderten Stadionvergabeordnung des DFB Usus war. Beim 

Heimspiel im März dieses Jahres initiierten die Ultras mit Unterstützung des 

Fanklubsprecherrats einen 30-minütigen Stimmungsprotest; nach einer halben Stunde 

verließen Fans scharenweise das Stadion und hinterließen in ihren Blöcken Protestbanner 

gegen willkürliche Stadionverbote und Repression. Nach anschließenden Gesprächen 

zwischen Fanvertretern und Vereinsführung ruderte letztere zurück und teilte offiziell mit: 

„Sowohl Fanszene als auch Verein können nun zur Normalität zurückkehren, die zur 

Bewältigung der schwierigen Aufgaben der nächsten Wochen notwendig ist.“  

Die Stadionverbots-Causa wirkte aber nach. Im April 2004 erschien das Fanzine 

Übersteiger aus diesem Anlass mit dem hundertsten Abgesang auf den „Mythos“ St. Pauli. 

Der sei jetzt „endgültig tot – falls es ihn überhaupt je gegeben habe“, wie der Autor des 

Beitrages anmerkte. Corny Littmann (inzwischen Präsident des FC) jedenfalls „habe all das 

aus dem Fenster geworfen, was hier seit Ende der 1980er an Fankultur aufgebaut wurde“. 

Drei Jahre später gelang es dem Verein immerhin, gemeinsam mit FanvertreterInnen ein 

bundesweit einmalig liberales Modell zu entwickeln, das eine Einzelfallprüfung vorsieht und 

sich abhebt von der schikanösen, mit einem Rechtsstaat nicht zu vereinbarenden 

Stadionverbotspraxis, die andere Vereine pflegten. 

Wie sehr sich die Fanszene des FC St. Pauli auch im dritten Jahrtausend immer noch 

von anderen abhebt, zeigt ein Transparent, welches bei einem Heimspiel am 26. August 2005 

über dem alten Spielertunnel im Stadion unübersehbar angebracht war: “Demo Sa. 10.09. um 

16.30 Uhr. Naziladen dicht machen!!!“ 
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Es ging dabei um ein Naziklamottengeschäft, das sich in einer Seitenstraße der 

Reeperbahn befand. Die Demo, zu der nahezu der gesamte Verein – neben Fanvertretern, 

Ultras, Fanklubs auch Aufsichtsrat, Präsidiumsmitglieder und Spieler – kam, fand nach dem 

darauffolgenden Heimspiel statt – eine Fortführung der alten Demo-nach-dem-Spiel-

Tradition. An der Demo, welche von Ultrà St. Pauli angeführt und vom Fanklubsprecherrat 

moderiert wurde, nahmen mehrere tausend Menschen teil. 

Auch am 12. Mai 2007 stand beim Heimspiel nicht der Fußball alleine im 

Vordergrund, sondern, wieder einmal, die Politik – zumindest, wenn man die vielen 

Transparente und Tapetenbahnen als Maßstab nimmt, die in der Gegengeraden hingen. Das 

Thema war, dass Sicherheitskräfte im Vorfeld des G8-Gipfels in Heiligendamm das nahe 

gelegene Stadtteilzentrum Rote Flora und andere Häuser gestürmt und durchsucht hatten – 

mit dem Hinweis einer angeblichen linksterroristischen Gefahr. Die Antwort der St.–Pauli-

Fans lautete: „090507: This is what democracy looks like“, „Dieses Vorspiel wird ein 

Nachspiel haben“, „Häuser könnt Ihr filzen, Gedanken niemals tilgen“, „Eure Repression 

macht uns nur noch stärker“, „Freiheit stirbt mit Schäuble“. 

 Sehr bemerkenswert ist auch die Arbeit des USP-Arbeitskreises Antirazzista, welcher 

sich in der Tradition antifaschistischer und antirassistischer Arbeit – u.a. das Durchsetzen der 

Beteiligung des Vereins am Entschädigungsfonds für Zwangsarbeiter oder einer Gedenktafel 

für die Opfer des Faschismus – um Asylsuchende kümmert, die in einem Abschiebelager in 

Mecklenburg-Vorpommern einquartiert sind; vorher – Aktivitäten laufen seit 2004 – hielt er 

Kontakt zu den BewohnerInnen eines ehemaligen Flüchtlingswohnschiffs in Altona und 

besuchte zusammen mit den Flüchtlingen Heimspiele des FC.  

Mittlerweile ist USP auch Teil eines internationalen Zusammenschlusses. Die 

Gruppierung firmiert unter dem Namen „Alerta!-Network“ und versteht sich als “Vernetzung 

gegen die böse Seite des Fußballs“. In der ersten Alerta!-Broschüre, veröffentlicht Anfang 



Februar 2008, hieß es: „Um eine Situation wie am Millerntor herzustellen, hat es viel Zeit, 

motivierte Menschen und vor allem andere Bedingungen als heute gebraucht. Neue Wege 

müssen beschritten werden, die nachrückende Fan- oder eher Ultragruppen erreichen werden 

[…].Wir sind antirassistische Fans, wir kämpfen auf den Straßen und somit auch im Stadion. 

Jeden Tag […] Wir kämpfen gegen die Repression, die versucht, unsere Kultur zu zerstören, 

die Xenophobie, die wir auf den Rängen der Stadien sehen, und das falsche Ganze rund um 

den Fußball […] Wir sehen uns auf den Barrikaden oder auf den Rängen.“ 
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Der eine oder die andere mag finden, dass das nach Revolutionsromantik riecht. 

Angesichts der Tatsache, dass die Gesellschaft immer weiter nach rechts rückt, klingen solche 

Töne aber auch sehr erfrischend – mindestens so erfrischend wie rund zwei Jahrzehnte zuvor 

„Nie wieder Faschismus! Nie wieder Krieg! Nie wieder 3. Liga!“ 

 Aber auch vereins- und fanpolitisch brachte die Saison 2007/2008 noch zwei wichtige 

und teilweise deutliche Siege für die Fans. Zunächst konnte die Einführung des sogenannten 

Millerntalers verhindert werden.  
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Kampf ums Stadion 

 

Anfang 2008 kündigten der FC St. Pauli und sein Caterer eine künstliche Währung 

namens Millerntaler an, mit der die Zuschauer fortan ihre Getränke und ihre Wurst bezahlen 

sollten. Hauptargument der Initiatoren: Beim Konsum im Stadion ginge mit dem Taler fortan 

alles viel schneller. Im Gegensatz zu anderen Vereinen, wo die Einführung eines solchen 

Spielgeldes nahezu klaglos hingenommen wurde, formierte sich unter dem Motto „Eure Taler 

sind nicht unser Bier“ sofort ein breites Gegenbündnis mit eigener Homepage, das den 

geplanten Millerntaler mit guten Argumenten rigoros ablehnte. Innerhalb kürzester Zeit und 

trotz Sommerpause hatte mensch Tausende von Unterschriften gesammelt und nahezu alle 

Fanklubs auf seiner Seite. Nach anfänglichem Widerstand der Vereinsführung (Präsident 

Littmann: „Es gibt Sozialromantiker, die würden gerne noch in D-Mark zahlen. Aber 

Gewohnheiten und Abläufe ändern sich") sowie der Drohung mit einem Catering-Boykott 

beim ersten Heimspiel der Saison, kam es zu einigen Gesprächen zwischen Befürwortern und 

Gegnern, und am Ende wurde der Millerntaler zu den Akten gelegt. 
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Ein weiterer Meilenstein im Kampf von Fans und Mitgliedern gegen die 

voranschreitende Kommerzialisierung auch beim FC St. Pauli war der Kampf um den Namen 

des Stadions und um die Identität des Klubs. Unter dem Motto „Niemand kann uns zwingen, 

uns zu verkaufen“ mobilisierte sich eine starke Bewegung gegen die Veräußerung des 

Namens „Millerntor-Stadion“ an einen potentiellen Sponsor. 
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 Am 18. November 2007 bekamen das Präsidium und der Aufsichtsrat des FC St. Pauli 

gemäß § 12 Abs. 6 der Vereinssatzung von der Mitgliederversammlung den Auftrag, 

sicherzustellen, „dass der Stadionname Millerntor-Stadion nicht zu Zwecken der Werbung, 

des Sponsorings, der sonstigen Erhöhung der finanziellen Einnahmen oder als Gegenleistung 

für finanzielle Zuwendungen an den Verein oder verbundene Gesellschaften verkauft, 

erweitert oder verändert wird“. Vorausgegangen war ein entsprechender Mitgliederantrag mit 



hervorragender Begründung. Diesem Antrag stimmte die Versammlung mit übergroßer 

Mehrheit per Akklamation und Standing Ovations zu. Zunächst gingen die Meinungen 

darüber auseinander, ob es sich um eine rechtlich oder nur moralisch bindende Weisung 

handelt. Zirka zwei Wochen nach der Jahreshauptversammlung gab der Verein dann aber 

bekannt, das Thema Namensrechteverkauf sei vom Tisch. Der Klub hatte vorher den Verkauf 

in Erwägung gezogen, um beispielsweise den Weiterbau des Stadions zu finanzieren. Die 

Auseinandersetzung und der letztendliche Sieg der Fans hatte bundesweit Aufmerksamkeit 

auf sich gezogen. Sogar die Neue Züricher Zeitung meldete sich zu Wort und sprach von 

einem „Hamburger Kulturkampf“. 
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TEIL II : Zum Stellenwert von Teilhabe und  
Mitbestimmung 

 

 

 

 

Bernd Lederer 

 

Fußball als Teil der individuellen Lebenswelt: Zum 

Zusammenhang von aktiver Fankultur und Bildung oder: 

Was hat Fußball mit Bildung zu tun? 

 

Was hat Fußball mit Bildung zu tun? Oder besser: Hat er überhaupt etwas mit 

Bildung zu tun, hat womöglich alles irgendwie mit Bildung zu tun? Um sich einer 

halbwegs aussagekräftigen Antwort anzunähern, bedarf es zunächst natürlich einer 

Klärung der Frage, was überhaupt unter „Bildung“ zu verstehen ist bzw. verstanden 

werden sollte. 

 

Was meint „Bildung“ eigentlich genau? 

Was muss man wissen, können, tun, um als gebildet gelten zu können? Was ist 

unter Bildung, dem Kapitalbegriff der Pädagogik (weil schwer übersetzbar, allein im 

deutschsprachigen Raum1), eigentlich genau zu verstehen? Schließlich gibt es nur 

wenige Begriffe, die einerseits so dauerpräsent und andererseits, im Falle 

entsprechenden Nachfragens und -bohrens, zugleich auch so unbestimmt und 

vieldeutig sind.  

 

- Geschichtliches - 

Was meint Bildung? Grundsätzlich ist zunächst festzuhalten, dass es keinesfalls die 

eine und einzige, sozusagen in Stein gemeißelte Definition von Bildung gibt, weshalb 

                                                 
1
 Im Englischen, Französischen und Spanischen etwa wird nicht zwischen 
„Erziehung“ und „Bildung“ unterschieden, beides ist education. 



der Begriff von vielen auch als unbrauchbar abgelehnt wird – zumindest hinsichtlich 

seiner wissenschaftlichen Brauchbarkeit. Dabei wird aber ignoriert, dass auch andere 

Begrifflichkeiten der Geistes- und Sozialwissenschaften Unschärfen und 

Mehrdeutigkeiten unterliegen (man denke nur an Begriffe wie „Emanzipation“, „Sinn“, 

„Glück“ oder „Verstehen“), die schlichtweg dem überaus komplexen und 

vielschichtigen „Gegenstand“ geschuldet sind, auf den sie sich beziehen: nämlich 

nicht weniger als den Menschen und seine Gesellschaft und Kultur.  

Was ist, was meint Bildung? Von des Wortes engerer (etymologischer) 

Bedeutung her lässt sich der Begriff bis ins Mittelalter zurückverfolgen, wo der 

Theologe und Philosoph Meister Eckhart (1260–1328) den Menschen als ein Subjekt 

begreift, dem alle bildnerischen Bemühungen zu gelten hätten. Bildung meint in 

diesem Sinne ein Ebenbild werden von Gott. Weitaus früher bereits, in der 

griechischen Antike, lassen sich im Begriff der Paideia (griechisch: Erziehung, 

Bildung) bereits erste Anklänge des späteren Bildungsbegriffs finden. Der Begriff 

leitet sich im engeren Sinne von der Erziehung des Kindes (genauer: des „Knaben“, 

paideuein) ab, meinte aber schon früh die Bildung, die ein Jugendlicher erhält und 

die ihn sein ganzes Leben lang prägt. Ziel der Paideia ist die Hinwendung des 

Menschen zum Denken des Maßgeblichen sowie die Ausbildung der elementaren 

Tugenden des Menschen, die im Begriff der Areté verdichtet sind.2 

Zugleich aber stellt auch die sog. periagogische Denkfigur (periagoge, griechisch 

für Umlenkung der Seele von den Schatten der Dinge zu ihrem eigentlichen Sein) ein 

wichtiges Moment antiker Bildung dar. Sie wird im berühmten Höhlengleichnis 

Platons (427–347 v. Chr.) eindrücklich beschrieben: Es geht darin bekanntlich 

darum, sich aus der finsteren Welt der Schatten, der Trugbilder und der 

Gefangenschaft zu befreien und dann heraus und hinauf zum Licht der wahren 

Erkenntnis zu gelangen. Seit dem Zeitalter der Aufklärung ist Bildung zudem 

untrennbar mit den Prinzipien Vernunft, Emanzipation und Mündigkeit verknüpft, was 

                                                 
2
 Bei Platon sind das die vier Kardinaltugenden Klugheit/Weisheit, Gerechtigkeit, 
Tapferkeit und Mäßigung, bei Aristoteles sind es Tapferkeit, Besonnenheit, Sanftmut, 
Feinfühligkeit und Großgesinntheit, die letztlich dem Leitziel aller Tugenden, der 
Glückseligkeit (Eudaimonia), dienen; bei den Epikureern steht die 
Unerschütterlichkeit und heitere Gelassenheit (Ataraxia) an oberster Stelle der 
Tugendlehre; bei den Stoikern wiederum neben der Ataraxia die oft missverstandene 
Apathia als die Freiheit von Leidenschaften sowie die Selbstgenügsamkeit (Autarkie); 
bei den Skeptikern ist die primäre Tugend logischerweise die skeptische, stets 
hinterfragende Grundhaltung (Skepsis). 



in einem der berühmtesten Zitate Immanuel Kants (1724–1804) so zum Ausdruck 

kommt:  

„Aufklärung ist der Ausgang der Menschen aus ihrer selbstverschuldeten 
Unmündigkeit. Unmündigkeit ist das Unvermögen, sich seines Verstandes 
ohne Leitung eines anderen zu bedienen. Selbstverschuldet ist diese 
Unmündigkeit, wenn die Ursache derselben nicht am Mangel des 
Verstandes, sondern der Entschließung und des Mutes liegt, sich seiner 
ohne Leitung eines anderen zu bedienen. Sapere aude! Habe Mut dich 
deines eigenen Verstandes zu bedienen!“ 3 
  

In der bildungsgeschichtlichen Epoche des sog. Neuhumanismus schließlich (das ist 

die Zeit vom Ende des 18. bis in die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts), 

namentlich in Person dessen wichtigsten Vordenkers, Wilhelm von Humboldt (1767–

1835), wird Bildung schließlich zum Leitziel und Zweck jedweder erzieherischer 

Tätigkeit erhoben, wobei Allgemeinbildung zum Selbstzweck geadelt wird – und sich 

folglich keinen instrumentellen Verwertungszwecken (etwa beruflicher Art) gegenüber 

zu legitimieren braucht. Bildung selbst steht hierbei für die freie Entfaltung aller dem 

einzelnen Menschen innewohnenden Fähigkeiten und Anlagen und zwar im Sinne 

individueller Persönlichkeitsentfaltung. Bildung umschreibt folglich nicht weniger als 

die Menschwerdung des Menschen selbst. Bildung ist so verstanden nicht „nur“ 

Menschenrecht, sondern zugleich immer auch „Menschenpflicht“, weil jeder ein 

Interesse daran haben muss, dass seine Mitmenschen auch über Bildung verfügen, 

da dies letztlich, durch sozialen und kommunikativen Austausch, auch wieder der 

eigenen Bildung förderlich sein wird!4 Bildung ist „Arbeit an uns selbst“ (Werner 

Lenz). 

 

Bildung als Selbstentfaltung und Selbsterkenntnis 

Bildung beinhaltet als wichtigste Zieldimension die Herausbildung einer sittlich-reifen, 

aufgeklärt-emanzipierten Persönlichkeit. Gebildet sein bezeichnet das Vermögen, 

                                                 
3 Immanuel Kant: „Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung?“, Berlinische 
Monatsschrift, Dezember 1784 
4 Bildung ist in diesem Sinne ein  „kooperatives Gut“, das im Wert steigt, je mehr es 
anderen Menschen zuteil wird, je mehr es sozusagen „gebraucht“ wird. Das 
Gegenteil hiervon sind „kompetitive Güter“, die bei Nutzung und Gebrauch an Wert 
verlieren, wie das für die meisten Gebrauchsgüter gilt (oder glauben Sie, dass ein 
Ferrari noch genau so viel Wert ist, wenn alle einen besitzen?). Neben Bildung sind 
auch so hehre „Güter“ wie Kultur, Freiheit und Solidarität kooperative Güter, d.h.: Je 
gebildeter, kultivierter, freier und solidarischer die Gesellschaft bzw. die soziale 
Gemeinschaft ist, in der ich lebe, desto günstiger stehen die Chancen, selbst 
Bildung, Kultur, Freiheit und Solidarität leben, erfahren und genießen zu können.  



sich seiner selbst gewahr zu werden, sich selbst zu erkennen, sich selbstständig, d.h. 

autonom, seines kritischen Verstandes zu bedienen, um solcherart denk- und 

handlungsfähig zu werden. Bildung meint dabei übrigens sowohl Prozess als auch 

Ergebnis einer solchen Persönlichkeitsentfaltung, wobei der Prozess selbst als 

unabschließbar zu gelten hat. (D.h.: Streng genommen kann niemand je von sich 

oder anderen behaupten, er oder sie sei gebildet, vielmehr handelt es sich immerzu 

um ein work in progress, um eine lebenslange Aufgabe! Weiterbildung ist deshalb 

eigentlich ein sinnloser Begriff, da Bildung ohnehin als lebenslanger, 

lebensbegleitender und lebensimmanenter Prozess zu verstehen ist.) Das Präfix 

„Selbst“ ist zentrales Charakteristikum derjenigen Attribute, die in diesem 

persönlichkeitsbezogenen Sinne mit Bildung zu assoziieren sind: Selbsterkenntnis, 

Selbstverantwortung, Selbstermächtigung, Selbstorganisation … (Dabei darf nicht 

unerwähnt bleiben, dass heute, in Zeiten flexibilisierter, deregulierter Arbeitsmärkte 

und zugehöriger prekärer Beschäftigungsverhältnisse, genau dieses Präfix, diese 

Vorsilbe, allzu deutlich zur euphemistischen Chiffre für die von jedermann/-frau 

geforderte Marktförmigkeit des stets verfügbaren „Arbeitskraftunternehmers“ und des 

„unternehmerischen Selbst“ verkommt. Eigenschaften und Dispositionen, die noch 

bis vor kurzem gerade aus erziehungswissenschaftlicher Sicht so überaus positiv 

besetzt waren [und dies auch immer noch sind], eben Flexibilität, Kreativität, 

Selbstorganisationsfähigkeit usw., bezeichnen heute oft nur noch ein Angepasstsein 

an die Erfordernisse der modernen, flexiblen informations- und wissensbasierten 

Hochwettbewerbs- und Hochleistungsmarktwirtschaft. Nicht anders verhält es sich 

auch mit zentralen Leitzielen einer Kritischen Erziehungswissenschaft,5 etwa 

Selbstbestimmung und Selbstverantwortung.)  

                                                 
5
 Entstanden in den 1960er Jahren, vertreten etwa durch Vordenker wie Klaus 
Mollenhauer, Herwig Blankertz und Wolfgang Klafki, gründet die Denkrichtung der 
Kritischen Erziehungswissenschaft (mit großem K) auf der theoretischen Grundlage 
der sogenannten Kritischen Theorie, wie sie von der Frankfurter Schule für 
Sozialforschung, namentlich von Theodor W. Adorno, Max Horkheimer, Herbert 
Marcuse und Jürgen Habermas, vertreten wurde. Ihre oberste Zielsetzung ist die 
Förderung individueller Mündigkeit und Emanzipation und eben nicht die bloße 
Anpassung der Menschen an gesellschaftliche, speziell marktwirtschaftliche 
Funktionszwänge. Entscheidendes Mittel hierfür ist die „Ideologie- und 
Herrschaftskritik“, die davon ausgeht, dass jede Wissenschaft, und natürlich auch die 
Erziehungswissenschaft, immer an gesellschaftliche Machtverhältnisse und 
zeitgeistige Moden gebunden ist. Was zu einer bestimmten Zeit als wichtigstes 
Erkenntnisinteresse gilt, welche Theorien und Begriffe im Mittelpunkt des Interesses 
stehen, ist immer auch das Ergebnis wirtschaftlicher und darauf bezogener 



 

Bildung und Sozialität 

Versteht man Bildung als ein Maß für den Prozess, das Ziel und das Ergebnis der 

Entfaltung der individuellen Persönlichkeit des Menschen mit all seiner 

unverwechselbaren, weil einzigartigen Erfahrungsfülle, mit all seinen Talenten und 

Neigungen, dann stellt sich die Frage: Ist Bildung letztlich schlicht ein Synonym für 

Individualismus bzw. Individualität? Nun, zweifellos ist Bildung ein tragendes 

Fundament hierfür, keinesfalls jedoch kann und darf sie als individualistisches „Sich-

selbst-Genügen“ missverstanden werden! Zur Bildung gehört vielmehr zwingend 

auch die Erkenntnis der sozialen (Mit)Bedingtheit menschlicher Existenz, gehört die 

Einsicht in den gesellschaftlichen Charakter persönlicher Individuation und 

Sozialisation und in die hierin gründenden sozialen Grundbedürfnisse der Person. 

Dazu zählt auch das Wissen, dass es dem eigenen sozialen und kulturellen, kurz: 

humanen Sein in höchstem Maße dient, wenn es nicht nur einem selbst, sondern 

eben auch anderen Menschen besser geht, wie dies im Gedanken der Solidarität 

zum Ausdruck gelangt. Auch bei Bildung handelt es sich nämlich zwingend um ein 

kooperatives und nicht um ein kompetitives „Gut“, d.h.: Bildung mehrt sich, wenn sie 

von vielen geteilt und vielen zuteil wird, wenn sie sich in möglichst vielen Menschen 

ausprägt und dann, durch gegenseitigen Austausch, durch Lernen, Lehren und 

andere Formen sozialer Kommunikation, sich zu vermehren vermag. Überhaupt, so 

betont Hans-Georg Gadamer (1900–2002), ist es ein zentrales Merkmal von Kultur 

(die Jürgen Habermas [*1929] als den Wissensvorrat einer Gesellschaft 

charakterisiert), dass sie, analog zur Bildung, an Wert gewinnt und sich vermehrt, 

wenn die zugehörigen Kulturgüter geteilt werden. (Aus diesem Grund verbietet sich 

auch zwingend der Ausschluss von Menschen aus Institutionen von Bildung oder 

auch nur das Erschweren eines entsprechenden Zugangs, etwa mittels 

Studiengebühren.) Entsprechend dieser Erkenntnis sind Mit-Menschlichkeit und 

Solidarität, die Orientierung der eigenen praktischen Vernunft („Wie soll ich handeln, 

                                                                                                                                                         

politischer Schwerpunktsetzungen und Vorgaben. Ob sich etwa die 
Erziehungswissenschaft primär Fragen und Programmatiken zur Entwicklung 
bestimmter Kompetenzen verpflichtet wähnt, die für das Leitziel der Beschäftigungs- 
und Funktionsfähigkeit in der Wettbewerbsgesellschaft als notwendig erachtet 
werden, oder ob es vielmehr um die Reflexion und Zurückdrängung solcher 
Strukturen und Zwänge geht, die individuelle Persönlichkeitsfreiräume begrenzen, 
hängt weniger von wissenschaftlicher Vernunft, sondern vielmehr von politischen 
Großwetterlagen ab. 
 



was darf und was soll ich tun?“) am Kulturgut der Menschenrechte stets konstitutive 

und unverzichtbare Momente von Bildung. 

 

Bildung durch individuelle Handlungs- und Entfaltungsspielräume 

Bildung bezeichnet also auf keinen Fall ein Sich-selbst-Genügen, sondern steht für 

einen reflexiven Selbst- und Weltbezug des Menschen. Bildung meint also sowohl 

Selbstreflexion und Innenschau, Kontemplation und geistige Durchdringung des 

Selbst (sich dabei stets der letztlich unergründlichen Innerlichkeit des Menschen 

gewahr seiend) als auch ein reflektiert-aktives Handeln in die jeweilige Lebenswelt 

hinein, womit wir, Sie ahnen es, bereits auf ein besonders wichtiges Kriterium für die 

Beantwortung der Frage nach der Bildsamkeit aktiver, teilhabe-orientierter 

Fankulturen gestoßen sind (siehe unten). Überhaupt ist die Bedeutung einer 

proaktiven (das ist das Gegenteil einer bloß reaktiven) Auseinandersetzung mit 

Menschen und sozialen Umwelten, sind der Stellenwert sozialer und kommunikativer 

Interaktion und die aneignende Durchdringung und Mitgestaltung individueller wie 

gesellschaftlicher Handlungs- und Spielräume für eine gelingende Bildung des 

Individuums gar nicht hoch genug zu veranschlagen – wobei Aneignung nicht etwa 

im Sinne von Eigentumsgenerierung misszuverstehen ist, sondern vielmehr ein Maß 

für gelingendes Menschsein jenseits von Fremdbestimmung und Ohn-Macht 

bezeichnet! Bildung impliziert also stets auch Weltorientierung, sie ist ordnendes, 

klärendes Gespräch mit der Welt – im Großen der Gesamtkultur und -gesellschaft 

wie im Kleinen der mich umgebenden sozialen und materiellen Lebens- und Umwelt. 

Bildung beschreibt insofern die Verfügbarkeit von Orientierungs- und 

Referenzpunkten, sie ist das (stets quellenkritische) Wissen, zu wissen, was wichtig 

ist (und warum), was hingegen weniger und was wiederum als schlichtweg irrelevant 

gelten darf.  

 

Bildung und Allgemeinwissen 

Die Komplexität und Vielfalt der Welt bieten einen weiteren Zugang zum 

Bildungsbegriff und zu dem, was mit ihm zum Ausdruck gebracht und umschrieben 

wird: Die Welt, in der wir leben, ja das Leben selbst, umfasst unzählige und in ihrer 

Gesamtheit unüberschaubare Kategorien von Gegenständen, Lebewesen, 

Ereignissen und Prozessen, Wissensbeständen, Gesetzmäßigkeiten, Normen und 

Werten u.v.a.m. Bildung – oder besser: das Gebildet-Sein – steht dann auch für die 



Fähigkeit, die zahllosen Kategorien von Welt zu verfeinern und zu spezifizieren und 

zugleich die Kategorien des Nicht-Einordenbaren (die sog. Residualkategorien) zu 

verkleinern. Beurteilen wir den Zusammenhang von Bildung und (Welt-, Allgemein-

)Wissen, dann bezeichnet Bildung keinesfalls schlichte Vielwisserei (oder gar ein 

Fachidiotentum, also das Vermögen, über sehr eng begrenzte Wissens- und 

Fachbereiche sehr viel zu wissen, wohingegen über den Tellerrand des eigenen 

Fach- und Spezialgebietes hinaus das Wissen und Verständnis übergeordneter 

Zusammenhänge schnell zur Neige gehen ...). Vieles zu wissen, ohne dieses Wissen 

auch in seinem Sinn und seiner Bedeutung begriffen zu haben und in größere 

sinnhafte Zusammenhänge einordnen zu können, ohne es also zu kontextualisieren, 

mündet in schlichte „Halbbildung“ (das theoretische Konzept hinter dem Begriff 

stammt von T.W. Adorno, 1903–1969): ein halbverdautes Wissen um seiner selbst 

willen, ohne Anschluss- und Generalisationsmöglichkeiten. Im Übrigen ist damit auch 

noch nichts über die Qualität des akkumulierten Wissens gesagt – schließlich ist es 

nicht dasselbe, sich mit Weltgeschichte zu beschäftigen oder aber ein Telefonbuch 

auswendig zu lernen ... Auf den Punkt gebracht: Bildung ist das, was bleibt, wenn 

man vieles längst vergessen hat. 

 Bildung meint stattdessen vielmehr ein „Wissenswissen“, eine „Fähigkeits-

Fähigkeit“ (Clemens Sedmak), ein Wissen, das sich selbst zu reflektieren vermag 

und über seine Bedeutung, seinen Stellenwert für einen selbst und andere weiß. Ein 

Wissen, das sich in Sinnzusammenhänge einfügt, so wie Puzzle- oder 

Mosaiksteinchen zusammen ein zusammenhängend-kohärentes Bild ergeben. Mit 

dem Unterschied freilich, dass dieses Mosaik, um im Bild zu bleiben, von schier 

unabschließbarer Größe ist, zwangsläufig stets lückenhaft ist, über eine 

dreidimensionale Tiefenstruktur verfügt (ähnlich einem Deckenfresko) und als 

Gesamtbild weitaus mehr darstellt als die Summe seiner Teile, womit der 

Eigencharakter und die Eigendynamik jeder Erkenntnis, jedes Bildungserlebnisses 

angesprochen ist. Bildung ist folglich ein Gesamtkosmos. Bildung steht für das von 

einer Geistes- und Werthaltung der Neugierde getragene Bauen und Erkennen eines 

Systems und eben nicht nur seiner Einzelteile: „Bildung ist kein Arsenal, Bildung ist 

ein Horizont“ (Hans Blumenberg, [1920–1996]).6 So wenig ein bloßes 

enzyklopädisches Allgemeinwissen ausreicht, um als gebildet gelten zu dürfen, so 

sehr ist es aber zugleich auch in höchstem Maße zweckdienlich, um ein möglichst 

                                                 
6
 Begriffe in Geschichten. Frankfurt am Main 1998, S. 25 



dichtes Netz von „Verweisungszusammenhängen“ (Martin Heidegger, 1889–1976) 

knüpfen und das „Mosaik der Bildung“ möglichst vielseitig, zahlreich und dicht 

bestücken zu können. 

 Zum „Wissens-Wissen“ Bildung zählt auch ein „Fähigkeits-Wissen“ als 

diejenige Persönlichkeitsdisposition, die mich in die Lage versetzt, über meine 

eigenen Fähigkeiten (handelt es sich um Fähigkeiten, eine bestimmte Fertigkeit 

selbstorganisiert zu verrichten, lässt sich auch von Kompetenzen sprechen) zu 

reflektieren und sich entsprechende Bedarfe zu vergegenwärtigen. 

Bildungsmächtiges Wissen ist ergo kein isoliertes Faktenwissen, sondern ein letztlich 

die gesamte Person tangierendes und ihren geistigen Horizont umspannendes (Welt-

)Wissen. Bildung ist mit anderen Worten „die Integration von Person und Wissen“ 

(Bernhard Rathmayr), wobei mit Person der ganze Mensch mit all seinen 

Eigenschaften und Persönlichkeitsanteilen angesprochen ist und deshalb neben 

individuelles Wissen auch individuelle Kompetenzen treten. Bildungserlebnisse 

gründen aus dieser Perspektive nicht zuletzt in einer Verschränkung und 

Konfrontation von Wissen und individueller Lebensgeschichte. Die zu integrierenden 

und eben nicht zu segregierenden Wissensdimensionen umfassen mit Rathmeyer 

ein „existenzielles Lebenswissen“ (Wissen bzgl. sozialer Beziehungen, Gesundheit, 

Erziehung, Altern u.v.a.m.), ein „welt- und bürgerliches Wissen“ (Gesellschaft und 

Politik, Mensch und Natur, auch die jeder Epoche eigenen existenziellen 

Herausforderungen und Problemlagen ganz im Sinne von Wolfgang Klafkis sog. 

„epochaltypischen Schlüsselproblemen“, s.u.) und schließlich auch – aber eben nicht 

nur! – ein „anwendungsorientiertes, spezifisches, berufsorientiertes Wissen“.  

 

Bildung als Allgemeinbildung 

Wolfgang Klafkis (*1927) Konzept einer zeitgemäßen Allgemeinbildung lässt sich 

durch drei zusammenhängende Bedeutungsdimensionen charakterisieren: 

- Zum einen ist Allgemeinbildung eine Bildung für alle (bzw. sollte dies sein). 

Dementsprechend ist Bildung im Kontext einer demokratischen Grundordnung als ein 

Bürgerrecht zu verstehen und bedeutet als Ideal sowohl den Anspruch als auch die 

Möglichkeit aller Menschen; 

- Allgemeinbildung ist zudem eine allseitige bzw. vielseitige Bildung im Dienste 

möglichst umfassender, sozusagen „totaler“ Persönlichkeitsentfaltung. Diese umfasst 

sowohl und gleichberechtigt die motorische (Fußball!), die emotionale (Fußball!) als 



auch kognitive Dimension des Menschseins und vollzieht sich somit beispielsweise 

auch in handwerklich-technischen und ökonomischen Lebensbereichen; 

- Allgemeinbildung ist schließlich eine Bildung im Medium des Allgemeinen und des 

gemeinsam Verbindlichen; Bildung soll die erfolgreiche und verantwortliche 

Bewältigung all jener „epochaltypischen Schlüsselprobleme“ ermöglichen, mit denen 

sich die gesamte Menschheit konfrontiert sieht (z.B. soziale Ungleichheit, 

ökologische Krisen, Kriege und Gewalt, die kulturellen Herausforderungen moderner 

Medien und Technologien etc.). 

 An Grundelementen seines Verständnisses von Allgemeinbildung werden von 

Klafki drei zusammenhängende Grundfähigkeiten angeführt: 

- die Fähigkeit zur Selbstbestimmung, um die persönlichen Beziehungs- und 

Sinnmuster selbst definieren zu können; 

- die Mitbestimmungsfähigkeit bei der gemeinsamen Gestaltung der 

Lebensverhältnisse; 

- die Solidaritätsfähigkeit, um die eigenen Ansprüche auf Selbst- und Mitbestimmung 

auch gegenüber Unterprivilegierten und Benachteiligten zunächst anerkennen und 

dann auch unterstützen zu können. 

 Hartmut von Hentig (*1925) wiederum, um hier noch einen zweiten eminent 

einflussreichen Erziehungswissenschaftler anzuführen, listet folgende zentrale 

Kriterien allgemeiner Menschenbildung auf, die letztlich ein Maß für all das bilden, 

was den Menschen verändert, formt, stärkt, aufklärt und bewegt und somit letztlich 

eine Verbesserung des Menschen selbst wie seiner Welt befördert. Im Einzelnen 

führt er an: 

- die Abscheu vor und die Abwehr von Unmenschlichkeiten 

- das Wahrnehmen von Glück 

- die Fähigkeit und der Wille zur Verständigung 

- das Bewusstsein der eigenen Geschichtlichkeit 

- Interesse für die „letzten Fragen“ 

- die Bereitschaft und Fähigkeit zur Selbstverantwortung und zur Verantwortung für 

öffentliche Belange, womit auch bürgerschaftliches Engagement (und damit natürlich 

auch ein über bloße profane Eigeninteressen hinausgehendes Engagement im 

Bereich Sport) zum Bildungskriterium wird. 

 

Bildung als Kritikfähigkeit 



Sich-Bilden meint speziell seit dem Zeitalter der Aufklärung auch und insbesondere 

zu lernen, selbstständig, reflektiert und kritisch zu denken und zu lernen.7 

Kritikfähigkeit und Skeptizismus, Unangepasstheit, reflektierte „Dysfunktionalität“, 

also das bewusste Nicht-Funktionieren gemäß fremdbestimmender Anforderungen 

und Handlungsimperative, die bspw. nicht mit eigenen Gewissensüberzeugungen in 

Einklang zu bringen sind, stellen unverzichtbare Kernelemente von Bildung dar. 

Bildung erschöpft sich somit selbstverständlich nicht und niemals in reiner Aus-

Bildung, wie sie heute im Gefolge des wirtschaftsliberalen Umbaus der Gesellschaft 

und im Rahmen zusehends autoritärerer Wettbewerbsordnungen unter dem 

Bildungsbegriff in zunehmendem Maße gefasst und forciert wird. (Wie etwa allein 

schon der trostlose Blick auf die „Fachhochschulisierung“ der europäischen 

Hochschullandschaft durch Leistungsverdichtung, Verschulung und 

Kommerzialisierung als gewolltes Ergebnis des unsäglichen „Bologna-Prozesses“ 

beweist.) Bildung meint folglich keinesfalls ein Lernen im Sinne der Anpassung an 

die „Notdurft des Daseins“ (Erich Ribolits), sondern bezeichnet stattdessen ein 

reflektiertes Nach-Denken darüber, ob und wie der gesellschaftliche Status Quo die 

jeweiligen Persönlichkeitsspiel- und -entfaltungsräume beschneidet und ein 

emanzipiertes, solidarisches Menschsein dadurch behindert, aber natürlich auch, 

welche Maßnahmen dagegen ergriffen werden können. Heute steht hingegen in 

vermehrtem Maße ein Anpassungslernen im Vordergrund (institutionellen) 

pädagogischen Handelns. Der herrschende ökonomistische Zeitgeist, wie er sich 

beispielhaft in den paradigmatischen Worthülsen der OECD- und der EU-

Programmatiken offenbart (z.B. das unvermeidliche Lifelong learning als der Antwort 

auf die Herausforderungen der „Wissensgesellschaft“, wobei zumeist völlig unklar 

bleibt – aber auch weitestgehend egal zu sein scheint –, was eigentlich konkret wie 

gelernt werden soll), kreist um die Frage: „Wie passe ich (der Staat, die Wirtschaft) 

Menschen an Markterfordernisse an und deklariere und verbräme dergleichen 

Anpassungsprozess zugleich als Bildungserlebnis.  

 

Bildung als Ware 

Lernen und Kompetenzentwicklung sollen heute mehr denn je den „Humankapital-

Tauschwert“ erhöhen und die individuelle Performance auf zusehends kompetitiveren 

                                                 
7 Womit für pädagogisch-theoretisch versierte LeserInnen auch der Aspekt formaler 
Bildung angesprochen ist, nachdem bereits die Bedeutung materialer Bildung im 
Sinne von Allgemeinwissen hervorgehoben wurde. 



Arbeitsmärkten verbessern helfen. Gesucht scheinen dabei – von vordergründigen 

Lippenbekenntnissen einmal abgesehen – nicht wirklich selbstständig-kritisch 

denkende, d.h. ggf. eben auch wirklich unbequeme und unangepasste mündige 

Individuen, sondern Menschen, die im Rahmen gegebener Funktions- (und Denk-

!)Imperative einsetz- und verwertbar sind. Kreativität, Flexibilität etc. sind heute, wie 

oben schon angedeutet, streng genommen bloß andere Worte für Angepasst-Sein 

bzw. Marktförmig-Sein. Die „Totalität menschlicher Fähigkeiten“ (Ribolits) darf und 

soll sich in erster Linie nur noch im engen Korsett des Marktes und seiner 

Anforderungsprofile realisieren und hat im Rahmen gegebener Konsumimperative 

ausgelebt zu werden. Bildung muss in Zeiten der „Evaluationitis“ und der 

allgegenwärtigen Rankings als ökonomisches Gut vergleichbar werden, sie soll in 

Zahlen ausdrückbar sein – was jedoch ein Ding der Unmöglichkeit ist. Anders verhält 

es sich indes mit der Qualifikation, die in Form von Zeugnissen und sonstigen 

Zertifikaten darstellbar wird, oder auch mit dem psychologisch-„technischen“ 

Konstrukt der Intelligenz, die einfach ein Maß für bestimmte, standardisierte Formen 

von Tests und deren Ergebnisse ist (mit der beliebigen Setzung einer Skala, deren 

Durchschnittswert bei 100 liegt). Hinsichtlich der Bemühungen, Kompetenzen – 

verstanden als „Selbstorganisationspotentiale“ in unterschiedlichen 

Handlungssituationen (so z.B. John Erpenbeck und Volker Heyse) – zu 

quantifizieren, gibt es hingegen konträre Ansichten: Insofern diese Kompetenzen 

stets auch persönlichkeitsimmanente, den eigenen Persönlichkeitskern definierende 

Eigenschaften und Dispositionen umfassen, verbietet sich eine Messung aus 

pädagogisch-ethischen Erwägungen heraus geradezu. Dennoch fließen gegenwärtig 

große Summen an Forschungsgeldern in entsprechende Bemühungen, bspw. das 

individuelle Kommunikationsvermögen oder auch die unvermeidliche „Teamfähigkeit“ 

in Zahlenwerte zum Zwecke der Vergleich- und Bewertbarkeit zu gießen. Wird nun 

Bildung leichtfertig mit den Konstrukten Qualifikation oder Kompetenz gleichgesetzt, 

wie dies heute nicht unüblich ist, dann droht Bildung, ehedem Ausdruck von 

Belesenheit und kontemplativ-reflexiver Versenkung in Wissensbestände und 

relevante Fragestellungen (man denke an das Ideal des antiken Philosophen, des 

mittelalterlichen Mönchs oder auch des „armen Poeten“ in Darstellungen der 

bildenden Kunst quer durch die Epochen), in Messbarkeit übersetzt und entlang 

utilitärer Kategorien des Output, des cash value bemessen zu werden. Folglich 



gewinnt Bildung den Stellenwert eines ökonomischen Gutes, das effizient zu sein hat 

und darum auch zur Frage von Geschwindigkeit und sozialer Beschleunigung wird.8 

 Bildung ist aber das genaue Gegenteil all dessen: Zu Bildung gehören 

Dagegen-Sein, Widerspenstig-Sein, Unangepasst-Sein, Herrschaftskritisch-Sein, 

Kritik-Üben – nicht als selbstzweckhafte trotzige Pose, sondern vielmehr als Ergebnis 

(selbst-)reflektierter Auseinandersetzung mit der Welt, in der wir leben, ihren 

Anforderungen, Zwängen und Zumutungen. Bildung heißt: zunächst an allem 

zweifeln, stets eine reflektierte skeptische Grundhaltung an den Tag legen und nicht 

alles glauben, was behauptet und überliefert wurde und wird! Heute heißt das 

insbesondere, auch am Markt, seinen Funktionsimperativen und den damit 

verbundenen psychosozialen Einschreibungen zu zweifeln. Bildung als 

Selbsterkenntnis und -ermächtigung der autonom-emanzipierten Person folgt der 

Devise von Michel Foucault (1926–1984), wonach sich jede/r selbst regieren sollte – 

natürlich gemäß der Regeln des kategorischen Imperativs (wonach die persönliche 

Freiheit ihre Grenze dort findet, wo die Freiheitsrechte anderer angetastet werden)! 

 

Bildung ist das Erklimmen der „Meta-Ebene“ 

Bildung umschreibt auch die Fähigkeit, Sachverhalte aus einem anderen und 

höheren Blickwinkel als den vordergründigen und/oder überlieferten wahrzunehmen, 

steht also für das intellektuelle Vermögen des Perspektivenwechsels, womit auch die 

Befähigung angesprochen ist, Zusammenhänge zu verallgemeinern 

(Generalisationsfähigkeit). In einem sehr grundsätzlichen Sinne beschreibt der 

Begriff Bildung genau dieses Vermögen: Nämlich mittels reflexiver Denkprozesse 

eine intellektuelle Meta-Ebene zu erklimmen und sich selbst, aber auch das eigene 

soziale Umfeld, die eigene Gesellschaft, Kultur und Epoche, von einer Über- (und 

Durch-!)Blick gewährenden Warte aus zu begutachten. Bildung umfasst deshalb 

auch ein historisches Bewusstsein. Sie beansprucht immer auch das Sich-Begreifen 

als geschichtliches Wesen und als (mit-)gestaltendes Subjekt von Geschichte. 

Bildung heißt somit das in Reflexionsfähigkeit und Allgemeinwissen gründende 

                                                 
8 Schließlich hat sich das Investment in das jeweilige „Humankapital“ möglichst 
schnell auch in geldwerten Vorteilen niederzuschlagen. Dem entsprechen die 
Maßnahmen zur Senkung der Investitionskosten bezogen auf die Ausbildungsdauer, 
wie dies etwa am Beispiel des „Fast-food-Studienabschlusses“ des Bachelor 
überdeutlich wird, sich aber auch an Studiengebühren, verkürzter Schulzeit – und 
das, wo es doch angeblich immer mehr zu lernen und zu wissen gibt ... – u.a.m. 
ablesen lässt. 



Vermögen, sich selbst in übergeordnete Kontexte einzuordnen, also zu erkennen, wo 

ich/wir bin/sind, in welchen lebensweltlichen Zusammenhängen ich mich befinde, 

woher ich/wir komme/n und wohin ich/wir gehen – ganz zu schweigen vom „Warum“.  

 

Bildung und Philosophie 

In diesem Zusammenhang lassen sich die drei philosophischen Kardinalfragen, wie 

sie Immanuel Kant auf den Punkt brachte, anführen – schließlich kommt keine 

Bildung ohne das intensive Bemühen um deren Beantwortung aus: „Was kann ich 

wissen?“ „Was soll ich tun?“ „Was darf ich hoffen?“ Die erste Frage verweist auf die 

Welt der Wissenschaft und (Erkenntnis-)Philosophie, auf das Streben nach der 

„Entzauberung der Welt“ (Max Weber, 1864–1920), nach ihrer Erklär- und 

Handhabbarkeit. Es geht um die Frage nach „des Pudels Kern“, nach dem Ursprung, 

der Beschaffenheit und der Entwicklung von allem sowie um die technische und 

organisatorische Gestaltung des Lebens im Interesse seiner Erleichterung (dass die 

„Dialektik der Aufklärung“ [Adorno/Horkheimer], also der ambivalente Charakter 

nahezu jedes technischen Fortschritts, oft genug gegenteilige Entwicklungen bedingt, 

ist hier nicht Gegenstand der Abhandlung, einem gebildeten Menschen indes völlig 

klar). Die zweite Frage umfasst alle Aspekte der Moral und Ethik und liefert so die 

Grundlage gelingenden menschlichen Lebens wie auch Zusammenlebens. Die dritte 

Frage schließlich verweist auf den Bereich der philosophischen (auch spirituellen und 

religiösen) Letztfragen menschlicher Existenz (im Sinne von: Wozu, weshalb, 

warum? Was ist letztlich der höhere Sinn und Zweck des Ganzen?) 

 

Bildung und Humanität 

Die zweite der oben angeführten kantischen Fragen umfasst also das gesamte 

moralisch-ethische Fundament menschlichen Denkens und Handelns und seine 

jeweilige Begründbarkeit. Bildung, so ist an dieser Stelle mit allem Nachdruck zu 

unterstreichen, ist immer auch eine moralische Kategorie, sie ist das (explizite, aber 

auch unausgesprochene) Wissen, dass ein Handeln im Sinne des „kategorischen 

Imperativs“ (abermals Kant), also entlang der „goldenen Regel“ („was du nicht willst, 

dass man dir tut ...“), für alle Verpflichtung zu sein hat – im eigenen Interesse, 

handelt es sich diesbezüglich doch letztlich um ein völlig rationales Kalkül. Bildung 

erfordert und bezeichnet Empfindsamkeit für sich und andere und bedarf eines 

zugehörigen empathischen Interesses am jeweiligen Mitmenschen. Moralische 



Sensibilität, Aufmerksamkeit für andere, sprich: Empathie und Toleranz sind 

elementar für jedwede Menschenbildung, die den Namen verdient! Auf die kürzeste 

Formel gebracht: Bildung ist Humanität! 

 

Bildung und Humanitas 

Bildung – und das unterscheidet diesen Begriff eben deutlich und wohltuend von 

heute so dominanten Worthülsen wie „soft skills“ und „Schüsselkompetenzen“ o.ä. – 

verfügt über einen nicht-quantifizierbaren, nicht-instrumentellen Eigenwert, der sich 

etwa auch und insbesondere in Fragen der Philosophie und Kunst erschließt. Bildung 

heißt für Wilhelm Dilthey (1833–1911) etwa die Seele formen; Bildung ist in diesem 

Sinne dann auch Taktgefühl, ist insbesondere auch poetische Erfahrung, meint 

demzufolge das Verfügen über Ausdrucksmittel, durchaus auch im Sinne eines 

breiten, distinguierten Wortschatzes, um sich nuanciert ausdrücken und mitteilen zu 

können. Bildung steht folglich auch für eine gewisse Artikuliertheit der Person. Das 

Wissen um den Eigenwert von Wissenschaft, Kunst und Literatur, das Wissen, dass 

der Mensch zu mehr geschaffen ist als zur Produktion profaner Konsumartikel, ist 

zentral für jedwede Bildung. (Wem etwa beim Hören eines bestimmten Musikstückes 

oder beim Betrachten eines Kunstwerks noch nie Glücks- und 

Erhabenheitsempfindungen zuteil wurden, sollte sich ob seiner Genussfähigkeit, 

letztlich aber eben auch ob seiner Bildung, echte Sorgen machen …) 

 Der/die Gebildete muss sich, um die Potentialität und Tiefe menschlichen 

Seins zu ergründen, also mit denjenigen fundamentalen Fragen des menschlichen 

Lebens auseinandersetzen, die letztendlich den Sinn des Lebens selbst begründen. 

Dazu gehören an unverzichtbaren Dimensionen, deren Erfassen ein elementares 

Kriterium von Bildung ist, mindestens die folgenden Punkte: 

- das Bemühen, die Welt als solche zu verstehen, 

- der Versuch, etwas dazu beizutragen, eine bessere, humanere Welt zu 

hinterlassen, als sie vorgefunden wurde und – last but not least – 

 - der Genuss des einen Lebens – nicht im Sinne eines oberflächlich-

konsumistischen Hedonismus, sondern in genau dem Sinne, sich an den 

menschlichen Kulturgütern und den Freuden mitmenschlichen Seins zu delektieren: 

durch deren anerkennende Wertschätzung, Pflege und Bereicherung durch 

persönliche Beiträge.  

 



Zur Bildsamkeit des Fußballsports 
Sollte es vorangehend gelungen sein, einige zentrale Merkmale und Inhalte des 

Bildungsbegriffs zu benennen und als dessen unverzichtbare Charakteristika 

hervorzuheben, stellt sich jetzt nochmals die Eingangsfrage, was das alles mit 

Fußball zu tun haben soll. Umgekehrt ließe sich natürlich auch fragen, ob nicht jede 

sportive Tätigkeit, jedes Freizeitvergnügen etc. auf irgendeine Art und Weise mehr 

oder weniger bildet. Anders gefragt geht es auch darum, inwiefern Fußball 

womöglich in ganz besonderem Maße prädestiniert ist, Menschen zu bilden. Einige 

Punkte, anhand derer sich die Bildsamkeit des Fußballsports besonders gut 

verdeutlichen lässt, wurden schon herausgehoben. Aber lässt sich diesbezüglich 

überhaupt von dem Fußball sprechen? Aber der Reihe nach: Zunächst einmal liegt 

es natürlich auf der Hand, dass Leibesertüchtigungen jedweder Art im Sinne leiblich-

ästhetischer Erziehung geeignet sind, Prozesse von Bildung zu initiieren. Diese 

Erkenntnis war ideengeschichtlich keineswegs immer unumstritten. Friedrich 

Schillers „Ästhetische Briefe“ oder, in jüngerer Vergangenheit, Klaus Mollenhauers 

Arbeiten zur Bedeutung leibnaher, auf Selbstwahrnehmung und körperliche 

Aktivitäten hin ausgerichteter (sozial)pädagogischer Bemühungen sind nur zwei von 

vielen gewichtigen Beiträgen zur Bildungsdiskussion, die das leider immer noch sehr 

weitverbreitete Missverständnis schließlich überwinden halfen, bei Bildung handele 

es sich um bloße Gelehrsamkeit im Sinne von Vielwisserei, um rein kognitiv-

intellektuelle Kapazitäten oder auch um selbstvergessene Kontemplation. Neben die 

leibliche tritt aber natürlich zwingend auch die musisch-künstlerisch-kreative 

Dimension von Bildung (man denke bzgl. Bildsamkeit von Fußball in diesem 

Zusammenhang etwa an die manchmal durchaus gehaltvollen künstlerisch-kreativen, 

nicht zuletzt auch musischen Aktivitäten mancher „Ultrá-Fans“ [natürlich auch vieler 

„normaler“ Fans], die Woche für Woche Gesänge und Choreografien einstudieren 

und dabei selbstgefertigte Transparente u.ä. effektvoll präsentieren!).  

 Auch der Aspekt der Bildsamkeit sozial-kommunikativer 

zwischenmenschlicher Interaktionen (oder besser, je nach Qualität derselben, deren 

potentielle Bildsamkeit) bedarf ob seiner Evidenz im Grunde keiner ausführlichen 

Erläuterung. Anton Makarenkos (1888–1939) Arbeiten zur Gruppenpädagogik 

(dessen spätere Theorien zur Kollektiverziehung indes nicht unkritisiert bleiben 

dürfen) oder auch John Deweys (1859–1952) bahnbrechende theoretische wie 

pädagogisch-praktische Beiträge zur Demokratieerziehung sind nur zwei besonders 

wirkmächtige von nachgerade zahllosen Plädoyers und zugleich empirischen 



Belegen für den hohen pädagogischen Wert von Gruppenarbeitsprozessen im 

speziellen und interaktiven Kommunikationen im Allgemeinen. Dem liegt 

insbesondere die Erkenntnis zugrunde, dass sich persönliche Identität, verstanden 

als das konsistente Selbstbild auch in ganz unterschiedlichen Rollen und Positionen, 

immer auch in Interaktionen mit Mitmenschen herausbildet, kommt diesem sozialen 

Umfeld doch immer auch die Funktion zu, mir den Spiegel der Fremdeinschätzung, 

des Außenblicks (Was halten andere von mir? Wie wirke ich auf andere?) 

vorzuhalten. Diese Spiegelung indes ist ein wesentliches Element der 

Identitätsgenese, wie im Gefolge von George Herbert Meads (1863–1931) Theorie 

des „symbolischen Interaktionismus“ vielfach vertieft und belegt wurde. In der 

modernen Arbeitswelt gelten kommunikations- und teamarbeitsbezogene 

Kompetenzen ohnehin und nicht ganz zu Unrecht als unverzichtbar, wobei man aber 

nicht den Fehler machen sollte, Kompetenz mit Bildung gleichzusetzen: Im 

Gegensatz zu Bildung nämlich ließe sich bezüglich Kompetenzen (die ein Maß für 

Selbstorganisationsfähigkeit sind) durchaus auch von einer „Anpassungs-“ oder einer 

„Unterwerfungskompetenz“ reden. Der Bildungsbegriff hingegen ist gegen derartige, 

die eigene Persönlichkeit verleugnende, unterwürfige und auf Anpassung hin 

ausgerichtete Tendenzen aufgrund seines nonkonformistischen Widerstands- und 

ggf. auch Verweigerungspotentials immun – zumindest von seinem hehren Anspruch 

her gesehen.9 

 

Zur Bildsamkeit aktiver, an Teilhabe orientierter Fankulturen 
Insbesondere ist es aber auch ein bestimmter zentraler Aspekt von Bildung, der 

speziell eine aktive Fankultur bzw. manche ihrer Aktivitäten als ausgesprochen 

bildungsrelevant auszeichnet: Die Rede ist vom Handlungsbezug von Bildung, ganz 

im zuvor angeführten Sinne von Bildung als reflexiver Selbst- und Welt- bzw. 

Handlungsbezug. Ein solcher Handlungsbezug10 setzt aber zwingend auch 

Handlungsspiel- und -freiräume voraus, die es gemäß jenes eingangs bereits mit 

                                                 
9
 Zur Kritik an dem meist doch recht funktional-instrumentell, auf ökonomische 

Funktionsfähigkeit hin ausgerichteten vorherrschenden Bildungsverständnis siehe 
etwa Vonken 2001, Lederer 2005. 
10

 Auch hierbei lässt sich wiederum auf John Dewey verweisen, der das Prinzip des 
„Learning by doing“ und überhaupt ein entdeckendes, experimentierendes, an 
Gegenständlichkeiten orientiertes Lernen theoretisch wie praktisch vertieft hat und 
diesbezüglich auch von Maria Montessori (1870–1952) beeinflusst wurde. 



Immanuel Kant zitierten aufklärerischen Grundprinzips auszufüllen gilt, welches 

jedem aufklärerisch-emanzipatorischen Bildungsverständis zwingend innewohnt.  

 
Genau hier findet sich im engeren Sinne der Zugang zum übergeordneten Leitthema 

dieses Buches, dem höchst aufklärerischen Bemühen um Einflussnahme, Mitsprache 

und Teilhabe (an Ressourcen und Entscheidungsprozessen) aktiver Fußballfans, die 

ein anderes Selbstverständnis an den Tag legen als die passiv konsumierenden 

ZuschauerInnen im Stadion oder vor den Fernsehschirmen bzw. Großleinwänden. Ein 

Verständnis von Bildung, das ganz explizit den Zusammenhang zwischen der 

Schaffung von Freiräumen und dem zugehörigen Streben nach Mitsprache und 

Mitbestimmung und dem Gelingen humaner Bildung hervorhebt, findet sich etwa im 

sogenannten „humanökologischen“ Bildungsverständnis des 

Entwicklungspsychologen Urie Bronfenbrenner (1917–2005). Dieser Variante 

sozialräumlich orientierter Sozialwissenschaft zufolge spielen sich Bildungsprozesse 

auf vier gesellschaftlich, sozial und kulturell geprägten Ebenen individueller 

Lebenswelten ab, die sich wie Zwiebelschalen um den/die Einzelne/n anlagern. Von 

„innen nach außen“, also vom persönlichen Nahbereich weg und hin zu weiter 

entfernten Systemebenen sind das im Einzelnen folgende Umweltebenen:11  

 

- das „Mikrosystem“: das ist der unmittelbare Lebensbereich, in dem sich ein 

Mensch gerade befindet und von dem er unmittelbar beeinflusst wird (z.B., um 

beim Leitthema zu bleiben, die Fankurve eines Stadions während eines 

bestimmten Spiels); 

- das „Mesosystem“: damit sind die Verbindungen zwischen den einzelnen 

Lebensbereichen gemeint (also etwa der positive oder aber auch negative 

Zusammenhang zwischen Familien- und Berufsleben und der Rolle und 

Aktivität als „aktiver Fußballfan“); 

- das „Exosystem“: hierbei geht es um Ereignisse aus Lebensbereichen, bei 

und an denen eine bestimmte Person zwar nicht anwesend oder beteiligt ist, 

die aber dennoch eine durchschlagende Wirkung für das eigene soziale und 

kulturelle Sein haben können und die meistens als unbeeinflussbarer 

                                                 
11 Von daher auch der Begriff der Ökologie, der sich aus dem Griechischen von 
Oikos (das Haus) ableitet und im hier behandelten Zusammenhang einfach auf die 
Wechselwirkungen zwischen Menschen und ihren jeweiligen Umwelten abzielt, 
wobei die Umwelten im Gegensatz zu biologischen Fragestellungen hier primär 
soziale und kulturelle Kontexte umfassen. 



Schicksalsschlag empfunden werden, der letztlich Ohnmachtsgefühle und 

soziale Frustrationen bedingt (z.B. Kündigung/Arbeitslosigkeit und der daraus 

resultierende Ausschluss von kulturellen Aktivitäten wie Auswärtsfahrten o.ä.); 

- und schließlich das „Makrosystem“: hierunter fallen die spezifischen 

Rahmenbedingungen und „Konstruktionsanweisungen“ gesellschaftlich-

ökonomisch-kultureller Art im Sinne der Gesamtverfassung und Funktionsweise 

(vorgegebene Zielsetzungen, Anforderungen, Zwänge, vorherrschende Normen 

und Werte) eines Gesellschaftssystems (im hier besprochenen Fall also die 

kapitalistische Industrie- und Konsumgesellschaft und ihr Stellenwert für den 

Kommerzfußball der Gegenwart). 

 

Anhand dieses Ebenensystems lassen sich mit Urie Bronfenbrenner auf den 

jeweiligen Ebenen jetzt auch konkrete Bildungskriterien und zugehörige pädagogische 

Bedingungen formulieren, die allesamt mehr oder weniger um das pädagogische 

Leitziel gelingender Mitsprache und Teilhabe kreisen. Zusammengefasst bedarf es im 

Interesse einer hierdurch ermöglichten individuellen Selbstentfaltung, die sowohl der 

eigenen identitätsgefestigten Persönlichkeit als auch der Förderung sozialen 

Zusammenlebens dienlich ist, stets einer ganz bestimmten Gestaltung und Pflege der 

einzelnen Umweltbezüge und Systemebenen: Im Mikrobereich sind beispielsweise 

materielle und soziale Lebensbedingungen anzustreben, die zu fortschreitend 

komplexeren Tätigkeiten und Beziehungen motivieren. Mit anderen Worten geht es 

darum, „diejenigen physischen, sozialen und symbolischen Elemente eines 

Lebensbereiches zu identifizieren, welche Aktivitäten und schrittweise komplexer 

werdende Interaktionen mit der unmittelbaren Umgebung anregen und fördern oder 

erschweren und unterbinden“ (Ursula Reck-Hog 1994, 152; vgl. auch Bronfenbrenner 

1990, 106f.). Auf der Mesoebene gelten die pädagogischen, aber im erweiterten Sinne 

natürlich auch die (sozial- und gesellschafts-)politischen Bemühungen zur Schaffung 

eines sozialen Netzwerkes, das sowohl Orientierung vermittelt als auch vielseitige 

Rollenübernahmen ermöglicht. Bezüglich Exo- und Makrosystem bedarf es der 

Förderung sozialer Teilhabe sowie der Schaffung vermehrter Möglichkeiten der 

Einflussnahme auf entferntere Bereiche der persönlichen Umwelt; das Ziel ist folglich 

der weitestmögliche Abbau von Momenten und Prozessen der Fremdbestimmung 

zugunsten von Erfahrungen der Selbstbestimmung. Im Interesse einer Stärkung 

solcher Entwicklungsförderlichkeitspotentiale der einzelnen Lebensbereiche ergibt 



sich auf das Exosystem bezogen entsprechend auch die Forderung, die 

Einflussnahmemöglichkeiten auf relevante Macht- und Entscheidungsträger zu 

steigern, um dadurch persönlichen Bedürfnissen zu ihrem Recht zu verhelfen (vgl. 

Bronfenbrenner 1981, 42; Mertens 1998, 123f). Pädagogisch anzustreben ist auf der 

Ebene des Makrosystems schließlich, dass das Individuum, analog zum Exosystem, 

in die Lage versetzt wird, seinen Einflussbereich auch auf die von ihm entferntesten 

Umweltebenen, auf denen politische Entscheidungen getroffen werden, zu erweitern. 

Zusammengefasst ergeben sich somit folgende Leitpunkte entwicklungsförderlicher 

Umwelten, die Mertens (1998, 123f.) folgendermaßen aufzählt: 

 

„- im Blick auf den Mikrobereich ein materieller und sozialer Lebenskontext, der 
zu fortschreitend komplexeren Tätigkeiten, wechselseitigen Interaktionsmustern 
und zwischenmenschlichen [...] Beziehungen motiviert; 
- im Blick auf die Mesosystemebene hinreichend direkte und indirekte 
Verbindungen zwischen unterschiedlichen Lebensbereichen, denen zufolge ein 
soziales Netzwerk entsteht, welches gegenseitiges Vertrauen, positive 
Orientierung und vielseitige Rollenübernahme fördert; 
- hinsichtlich des Exosystems soziale Netzwerke, welche die unmittelbaren 
Lebensbereiche der Beteiligten mit Lebensbereichen der Macht verbinden, so 
daß individuelle Bedürfnisse angemessene Berücksichtigung finden; 
- hinsichtlich des Makrosystems gesamtkulturelle Konstruktionsanweisungen 
bzw. subkulturelle Muster, die dem einzelnen eine zunehmende Einflußnahme 
auf den entfernteren Teilbereich in seiner Umwelt einräumen.“ 

 
Das Credo dieser Förderungsbedingungen lässt sich mit Urie Bronfenbrenner (1981, 

266) zu der – zunächst verwirrend anmutenden – Forderung verdichten: „Wo Exo- 

war, soll Meso- werden.“ Mit einfacheren Worten: Der Mensch soll im Verlauf seiner 

Entwicklung seinen Einfluss auch auf die entfernteren (Teil)Bereiche der 

Gesellschaft, die sein Leben bestimmen, erweitern. Gerhard Mertens (1998, 124) 

bringt dieses humanökologische Kernprinzip auf den Punkt: „Die in Entwicklung 

begriffene Person, so der Leitgedanke, sollte die Chance erhalten, in einem ebenso 

vielfältigen wie zwischenmenschlich anregenden Netzwerk von Umwelten als 

Individuum handeln und sich frei entfalten zu können. Eben dies ist nun aber auch 

die Basis für das Gelingen aller Bildungsprozesse, das Gelingen der Bildung zur 

reifen Persönlichkeit.“ Dem Individuum, so also letztlich der Leitgedanke einer 

teilhabe-orientierten Bildungstheorie und -praxis, soll es in zunehmendem Maße 

ermöglicht werden, in einem vielfältigen und anregenden Netzwerk von Umwelten 

als selbstbestimmter Mensch handeln und sich frei entfalten zu können.  

 



Fazit 

Was lässt sich an Schlussfolgerungen aus diesen Ausführungen ziehen? Zuvorderst 

dies: Die Bedeutung einer engagierten, proaktiven Geistes- und Werthaltung, einer 

charakterlichen Disposition, die sich nicht mit der Rolle des „bespaßten“ (Fußball-

)Konsumenten begnügt, sondern um Einflussnahme auf Belange, die Fans betreffen, 

bemüht ist, die entsprechend nach Mitsprache und Teilhabe strebt, kann unter 

Bildungsgesichtspunkten gar nicht hoch genug geschätzt werden. (Im Grunde 

entspricht dies auch dem zentralen Motiv der Existenzphilosophie im Sinne von Jean-

Paul Sartre und Albert Camus, wonach sich die Würde des Menschen nicht zuletzt 

auch aus dem Gestus der Revolte speist, der wiederum den regelrechten „Zwang zur 

Freiheit“ speist, dem sich jeder Mensch mit dem Anspruch einer sinnerfüllten Existenz 

zu fügen hat.) Was aber kennzeichnet speziell die Lebenswelt Fußball bzw. die 

partizipative Einflussnahme auf relevante Teilbereiche desselben seitens aktiver 

Fußballfans als besonders bildungsmächtig? Klare Antwort: Nichts! Die Lebenswelt 

Fußball, die Selbstermächtigung aktiver Fans, die sich einmischen, ist natürlich nicht 

(persönlichkeits-)bildender als die aktive Teilnahme und -habe an anderen 

Lebenswelten, etwa wenn es darum geht, eine Selbsthilfegruppe, eine Bürgerinitiative, 

einen Kunstverein, einen Tauschring oder auch einen Bienenzüchterverein zu 

organisieren. In diesen Fällen wird wohl niemand ernsthaft bezweifeln, dass das 

jeweilige staatsbürgerliche Engagement im Bereich Politik, Soziales und Kultur von 

seiner gesellschaftlichen und humanitären Relevanz her gesehen wichtiger und 

folgenreicher ist als der Streit um Stehplätze im Stadion (vorausgesetzt, es handelt 

sich auch tatsächlich um humane Anliegen, was etwa im Falle einer Bürgerinitiative 

gegen ein Asylbewerberwohnheim sicherlich nicht der Fall ist ...).  

 Andererseits steht auch aktiven Fußballfans nichts im Wege, sich über 

Anliegen im unmittelbaren Fanbereich (Stadion, Kurve, Vereinsangelegenheiten) 

hinaus auch gegen Rassismus, Sexismus und Homophobie zu engagieren und 

Aktivitäten zu entfalten, die die überschaubare Welt des eigenen Lieblingssports und -

vereins überschreiten (und sei es bloß die Organisation einer Tombola oder eines 

Straßenfestes für gemeinnützige Zwecke). Zudem gilt es sich zu vergegenwärtigen, 

dass auch die Lebenswelt Sport im Allgemeinen, Fußball im Speziellen, über hohe 

gesellschaftspolitische Relevanz verfügt: Gerade im „Volkssport“ Fußball, der weltweit 

unzähligen Menschen eine Herzensangelegenheit ist und von ihnen als individuell 

bedeutsam erlebt wird, lassen sich geradezu modellhaft und ganz besonders deutlich 



die Prozesse ausufernder Kommerzialisierung und Reglementierung beobachten und 

in ihren Folgen spüren, wie sie auf ähnliche Weise in praktisch allen anderen 

gesellschaftlichen Bereichen auch stattfinden. Der Kampf aktiver, d.h. an Mitsprache 

und Teilhabe orientierter Fans gegen den Ausverkauf ihres Vereins – sei es in Form 

des Verkaufs seines Namens oder den des Stadions, sei es in Form der 

Eigentümerstruktur –, das Engagement gegen die modernen Konsumkulturen der 

Multifunktionsarenen mit ihren Sitzplätzen und medialen Dauerinfantilisierungen auf 

Kosten gewachsener Fan- und Stadionkulturen, nicht zuletzt und insbesondere das 

entschiedene Vorgehen gegen alle Formen von Diskriminierung in und außerhalb des 

Stadions sind definitiv von großer gesellschaftspolitischer Relevanz. Speziell aus Sicht 

einer sozialräumlichen Perspektive (s.o.) liegt die bildende Potenz derartiger 

Aktivitäten mit all ihren erforderlichen Kompetenzen, sozial-kommunikativen 

Austauschprozessen und grundlegenden Geistes- und Werthaltungen auf der Hand.  
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1. Vertiefung der „inneren Kultur“ unserer Gesellschaft: Junge Menschen als MitbürgerInnen  

 

1.1. Partizipation – nicht nur eine menschenRechtliche Frage, sondern vor allem eine Frage der 

MenschenWürde  

Kinder und Jugendliche als MitbürgerInnen zu sehen, repräsentiert eine bestimmte Haltung zu der 

Arbeit und zum Zusammenleben mit jungen Menschen. Kinder und Jugendliche sollen verstärkt 

AkteurInnen in der Gesellschaft und AkteurInnen in ihrem eigenen Leben sein. Eine Gesellschaft, wo 

es von jungen Menschen wimmelt, die eine Unmenge Mut haben, etwas anzupacken, die Lust haben, 

sich zu engagieren und Verantwortung zu übernehmen wagen- das muss das Ziel sein. Dazu ist es 

absolut erforderlich, dass Platz für junge Menschen da sein muss- in den Köpfen der Älteren und im 

Alltag. 

1.2.  Nicht nur „good will“ - das Anwenden von Menschenrechten 

Partizipation von Kindern/ Jugendlichen ist seit 20 Jahren nicht mehr nur ein „good – will“ – Akt 

irgendwelcher Erwachsener, sondern ein verankertes Kinder- und Jugendrecht der UN – 

Kinderrechtskonvention (Artikel 12), welches auch Österreich ratifiziert hat und sich damit verpflichtet 

hat, diesem Kinder- und Jugendrecht zur Umsetzung zu verhelfen.  Die Verbesserung der politischen 

Partizipation ist eines der bedeutenden Themen gegenwärtiger demokratietheoretischer 

Überlegungen. Nichts anderes sagt der letzte Präsident der Sowjetunion, Michail  Gorbatschow, als er 

1987 formuliert, dass „…es keinen anderen realen Weg für die Persönlichkeitsentwicklung, für die 

Herausbildung eines staatsbürgerlichen  Standpunktes eines jungen Menschen gibt, als seine reale 

Einbeziehung in alle gesellschaftlichen Angelegenheiten.“
1
 

Kinder und Jugendliche wurden häufig in die Position von Minderheiten gedrängt. Sie können in der 

Schule nicht über die Bildungsinhalte mitbestimmen, sie haben kein gesetzlich eindeutig formuliertes 

Recht, an öffentlichen Angelegenheiten mitzuwirken und diese mitzugestalten. Die Zukunft scheint das 

Ressort der ‘Alten’ zu sein. Immer wieder werden Kinder und Jugendliche auf ‘demokratische 

Spielwiesen’ verwiesen, die aber eher pädagogischen Zielsetzungen der Erwachsenen, wie z.B. der 

‘Einübung demokratischer Spielregeln’ dienen. Mit ernsthaften Mitgestaltungsmöglichkeiten für junge 

Menschen hat dies in der Regel wenig zu tun. 

Auf Grund ihrer Jugend werden ca. einem Fünftel der Menschen das Recht und die Möglichkeit 

vorenthalten, sich aktiv in die gesellschaftlichen, politischen, wirtschaftlichen Prozesse unserer Welt 

einzubringen. Die Isolierung von Kindern in Schule und Familie, die Entfremdung von der Gesellschaft 

und die Abtrennung der Erfahrungszyklen verstärken die Integrationsschwierigkeiten von Kindern und 

Jugendlichen. Diese Schwierigkeiten dienen wiederum zur Rechtfertigung für Ausgrenzung und 

Entpolitisierung. "Die räumliche und zeitliche Absonderung der Kinder war verknüpft mit dem 

Ausschluss von Mitbestimmung, Selbstbestimmung und Eigeninitiative. Fehlende 

Selbstverantwortungs- und Teilhabemöglichkeiten vermittelten eine ‘Inkompetenz’ der Kinder, denen 

                                                 
1 Hartwig – Hellstern,  Frercks: Kinderbürger. Über die politische Beteiligung von Kindern. Bonn: Kid - Verlag,1995. S.106) 



keine eigene Zielperspektive zugestanden wurde und die Vertretung ihrer Interessen den 

Erwachsenen überlassen mussten. Kindheit wurde zum ‘Vorhang, den man zwischen vernünftigen 

Menschen zieht’“.
2
 Bertrand Stern formulierte diesen Sachverhalt sehr treffend in einem Satz: „Lautet 

die Grundfrage womöglich: werden sie als  Kinder nur deswegen gehalten, weil sie für Kinder gehalten 

werden?“
3
 Oder: Werden sie für Kinder/ Jugendliche gehalten, weil sie als Kinder/ Jugendliche 

gehalten werden? 

Bei der Erweiterung der Grenzen der Mitbestimmung auf die eine oder andere Weise handelt es sich 

also um Rechte: 

 Rechte von Kindern und Jugendlichen in den Bereichen des gesellschaftlichen Lebens, die 

mit ihnen als Individuen oder Gruppen zu tun haben 

 direkte Rechte, hier und jetzt bei konkreten Entscheidungen dabei zu sein 

 das Recht, bei Prozessen dabei  zu sein, die zu einer höheren Erkenntnis dessen führen, an 

deren Entscheidung man beteiligt ist. 

 

 

1.3. Demokratie ist keine Festansprache 

Demokratie ist keine Festansprache bei besonderen Anlässen, sondern eine Frage der ‘täglichen 

Mitbestimmung’. Als Grundlage dafür, müsste den Kindern und Jugendlichen statt dem ‘Objektstatus’ 

ein ‘Subjektstatus’ eingeräumt werden: “Die Vorstellungen von der Subjektivität von Kindern, die in der 

wissenschaftlichen Diskussion schon lange Erwähnung finden, sind noch lange nicht verwirklicht. Die 

Kinderrechtskonvention der Vereinten Nationen (UN) von 1989 berücksichtigt das Recht der Kinder 

und Jugendlichen auf eine eigenbestimmte Lebensgestaltung und formuliert erstmalig einen 

völkerrechtlich verbindlichen Kodex von Menschenrechten für Kinder, der u.a. …das Recht auf 

Beteiligung und Mitbestimmung enthält.”
4
  

1.4. Mit-Einflussnahme von Kindern und Jugendlichen 

 “Wir sollten nicht nur formalen Einfluss haben, indem wir in einem Vorstand sitzen und als Arbeitstiere 

benutzt werden, um Möbel zu rücken. Wir müssen realen Mit-Einfluss haben und dabei sein, die 

Gedanken zu formen.”
5
 Als Leitmotto gilt: “Die eigentlichen ExpertInnen für Kinder- und 

Jugendinteressen sind die Kinder und Jugendlichen selbst. Die politischen Strukturen und Prozesse 

                                                 
2 ebd. S. 20. 
3 Stern, Bertrand: Sind Kinder auch Menschen? In: Schröder, Martin (Hg.): Kindheit- ein Begriff wird mündig. Wolfratshausen: 
Drachen- Verlag, 1992. S.132. 

 
4 Bründel, Heidrun/ Hurrelmann, Klaus: Einführung in die Kindheitsforschung. Weinheim und Basel: Beltz, 1996, S.40. 
5
 Ein Mitglied von ‘Kinder als Mitbürger’, Projekt in Dänemark in:  Stiftung Mitarbeit (Hg.): Kinder als Mitbürger- Ein dänisches 

Projekt zur Teilnahme, Mitbestimmung und Mitverantwortung von Kindern am gesellschaftlichen Leben. Bonn: Stiftung Mitarbeit, 
1993, S.41. 



müssen sich so ändern, dass sich Kinder und Jugendliche selbst in politischen Rahmensetzungen 

einbringen können.”
6
  

 

2.  „Teil-haben“, nicht nur „teil-nehmen“ 

 

2.1. Möglichkeiten der Teil-nahme gibt es viele:  

 

an einem Gewinnspiel teilnehmen
7
,  an einer Sitzung teilnehmen, an einem Lehrgang teilnehmen, an 

einem Training teilnehmen, an einer Verhandlung teilnehmen, an einem Wettkampf teilnehmen, an 

einer Chat-/Konferenz teilnehmen
8
, an einem Begräbnis teilnehmen, an einem Wettbewerb 

teilnehmen
9
, an einer Ausschreibung teilnehmen, an einem Wiederholungskurs teilnehmen, an einem 

Bewerbungsgespräch/ Casting teilnehmen, an Theaterproben teilnehmen, am Vereinsleben 

teilnehmen, an einer Messe teilnehmen, an einer klinischen Studie teilnehmen
10

, am Energy Globe 

Award teilnehmen
11

, an Businessplan-Wettbewerben teilnehmen
12

, am österreichischen dm 

Frauenlauf teilnehmen
13

, an einer Kinderuni teilnehmen
14

, an einer Online-Demo als BloggerIn 

teilnehmen
15

, an Online Communities teilnehmen
16

, an Umfragen teilnehmen
17

, an Gesprächen 

teilnehmen, an Newsgroups teilnehmen
18

, an einem Funk-Netzwerk teilnehmen
19

, an Tauschkreisen 

teilnehmen
20

, an einem Draisinenrennen teilnehmen
21

, an Studien teilnehmen
22

, an Sozialprojekten
23

 

oder Kulturprojekten
24

 teilnehmen, an Wahlen teilnehmen
25

, an Schulreformen teilnehmen
26

, an 

Arbeitsplattformen teilnehmen
27

, an „Learning Networks“ teilnehmen
28

, an Modellversuchen 

teilnehmen
29

, an olympischen Spielen teilnehmen
30

, an Foren teilnehmen
31

, usw..  

 

Wie aktiv oder passiv die TeilnehmerInnen bei den vielen Teilnahmemöglichkeiten agieren, ist global 

nicht einschätzbar. Nur weil etwas im Allgemeinen als Teil-nahme etikettiert ist, kann es sich im 

                                                 
6 Hartwig-Hellstern, Frercks: Kinderbürger- über die politische Beteiligung von Kindern. Bonn: kid- Verlag, 1995, S.14. 
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29 vgl. http://www.eduhi.at/webimg/Modellschulen100001.pdf 
30 vgl. http://www.kurier.at/interaktiv/meinungen/192334.php 
31 vgl. http://www.psychologieforum.info/cms/portal.php 
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Speziellen als Teil-habe gestalten und umgekehrt. Um zu reflektieren, inwieweit es sich um Teil-nahme 

oder um Teil-habe handelt, ist die Beteiligungsleiter von Roger Hard sehr hilfreich, die 

Beteiligungsgrade skizziert
32

.  

 

2.2. Partizipation ist „Teilhabe“, nicht nur „Teilnahme“ 

Die gängigste Definition von Partizipation ist: „Teilhabe an gesellschaftlichen Entscheidungs- und 

Gestaltungsprozessen“. An und für sich sagt dies noch lange nichts über den Beteiligungsgrad, den 

Selbstaneignungsgrad aus und beschreibt nicht das Ausmaß an Inklusion oder Exklusion. Vom 

Beteiligungsgrad ist „Teilnahme“ eher im unteren Bereich angesiedelt. 

 

2.3. Teilhabe als Top-down Angebot oder Bottom-up Entwicklung, Beteiligungsgrad 

„Teil-habe“ hat zwei Aspekte: zum einen kann sie „Top down“ angeboten werden, zum anderen kann 

sie „bottom up“ entstehen und sich entwickeln.  

„Top down“ – Partizipation geht davon aus, dass es jemanden gibt (Politik, Verwaltung), der/die aktiv 

die Möglichkeit der Partizipation am gesellschaftlichen System anbietet.  

Abbildung 1 

Dieser Ansatz ist zum Beispiel im Bereich der „Inklusion“
33

 vorzufinden. Gusy und Haupt
34

 gehen 

selbst im Jahre 2008 noch davon aus, dass sich die Gesellschaft gestaltet in Form eines rechtlich – 

politischen Zentrums, an dem die sogenannte „Peripherie“ teilhaben kann, wenn sie gesellschaftliche 

„Schleusen“ dorthin findet. Die Peripherie hat dann die Aufgabe dem Zentrum „Problemmasse 

zuzuführen“. Dieses Denken ist sehr zentralistisch und in der Wortwahl eher herablassend (jemanden 

als „Peripherie“ zu bezeichnen usw. …). Die von so einem Denkmodell angestrebte „Vollinklusion“ 

wäre dann gar nicht möglich, da das rein logistisch nicht durchführbar wäre. Dieses Denkmodell würde 

automatisch massenhaft Exklusion/ einen pathologischen Zustand der Gesellschaft erzeugen: 

Milliarden von Menschen können nicht von einem einzigen Zentrum adressiert werden. Zentralismus 

hat also schon allein ein logistisches Problem mit „Top down“ Angeboten für Teilhabe.  

Abbildung 2 

Teilhabe ernst zu nehmen, bedeutet „bottom up“ gedacht, jede einzelne Akteurin und jeden einzelnen 

Akteur als ein „politisches“ Zentrum anzusehen (nicht als Peripherie zu sehen). Aus der Sicht der 

Betroffenen selbst stellt sich außerdem die Frage nach der Wirkung dieser Zuschreibung „Peripherie“: 

wie fühlt es sich an als „Peripherie“ bezeichnet zu werden? Die grundsätzliche Unterscheidung in 

„gesellschaftliches Zentrum“ und „gesellschaftliche Peripherie“ ist ohnehin sehr populistisch, also zu 

                                                 
32 vgl. Hart, Roger: Children’s Participation. New York, earthscan, 1997. 

33 Gusy, Christoph/ Haupt, Heinz-Gerhard: Inklusion und Partizipation. Frankfurt/ New York: campus Verlag, 2005. 
34 Gusy, Christoph/ Haupt, Heinz-Gerhard: Inklusion und Partizipation. Frankfurt/ New York: campus Verlag, 2005. 



„schwarz – weiß“ im Denken, die Realität ist wesentlich komplexer. Die gesellschaftliche „Macht“ 

befindet sich nicht nur in einem Zentrum, sondern befindet sich auch bei der Eigenmacht einer Unzahl 

von AkteurInnen. 

Während dem Fließen solcher partizipativer Prozesse ist es sehr dienlich, wenn man sich fortlaufend 

die Frage des Beteiligungsgrades stellt – inwieweit ist tatsächlich wer wann woran beteiligt? Dazu 

dient die „Beteiligungsgrad“ - Leiter von Roger Hart
35

.  

Die Skala reicht bei Roger Hart von informiert, befragt bis an allen Prozessen beteiligt. Er  beschreibt 

auch Dynamiken wie „Manipulation“, „Dekoration“ und „Alibi-Handlung“, die für ihn nichts mit 

Partizipation zu tun haben. Auf die vorletzte Stufe stellt er die Selbstbestimmung, die ich eher als 

etwas Eigenständiges sehen würde. Selbstbestimmung kann zum einen bedeuten, dass sich 

Menschen einfach selbst Anteile von einem Gesamten eigenständig aneignen und sich so gesehen 

ihre Teilhabe selbst organisieren. Zum anderen ist in gewisser Weise auch eine Diktatur, eine 

Revolution, etc. eine bestimmte Form  von Selbstbestimmung weniger (auf Kosten anderer). Prinzipiell 

braucht es Sequenzen der Selbstbestimmung, Sequenzen der Fremdbestimmung, aber eben auch 

Sequenzen der Mitbestimmung. Die Gewichtung dieser Dynamiken ist dabei entscheidend. 

Partizipation bedeutet viel Kommunikation, hat auf alle Fälle etwas mit „Macht teilen“ statt mit „Macht 

cummulieren, Macht allein besitzen“ zu tun und ist prinzipiell sicher eine der Säulen unserer 

Demokratie.    

Abbildung 3 

Die Beteiligungsleiter von Roger Hart muss man aber sowohl aus der Sicht der traditionell in unserem 

Denken als Beteiligende eingestufte AkteurInnen sehen (Politik, Verwaltung, …) als auch aus der 

Sicht der AkteurInnen selbst, also zum Beispiel aus Sicht der beteiligenden Kinder und Jugendlichen. 

Sowohl die traditionellen Mächte können andere manipulieren, Alibi-mäßig beteiligen, sich dekorieren 

mit anderen, sie befragen, informieren, in allen Prozessen einbinden oder nicht, als auch die 

AkteurInnen selbst (z.B. Kinder, Jugendliche,…) können andere einbinden oder nicht, können andere 

manipulieren, sich mit ihnen dekorieren, sie Alibi-mäßig einbinden usw.. Zur Visualisierung dieses 

Sachverhaltens wäre dann hier eine „Beteiligungsgrad-Doppelleiter“
36

 günstig.  

                                                 
35

 Hart, Roger: Children's Participation. The theory and practice of involving young citizens in community developement and 
enviromental care. London: Earthscan Publications Ltd.,1997. 
36

 Egg, Peter: Jugendbeteiligung aus der Sicht von Jugendlichen. Jugend und Partizipation ernst nehmen. VDM-Verlag: 2008, Saarbrücken. 

 

Abb.3 



Abbildung 4 

 

3. Eigener Wille – intrinsische Motivation - Kommunikation von Bedürfnissen  

In dem Moment, wo AkteurInnen als partizipierende Subjekte (und nicht nur als PlanungsObjekte/ 

ForschungsObjekte/…) ins Spiel kommen, ist intrinsische Motivation wesentlich, also jene Motivation, 

die in uns selbst entsteht und uns selbst antreibt (zum Gegensatz zur extrinsischen Motivation, wo 

äußere Einflüsse bzw. jemand anderer uns suggerieren will, dass etwas toll ist). Intrinsische 

Motivation basiert also im Wesentlichen auf unseren Bedürfnissen, auf Grund derer wir uns Ziele 

setzen, die sich auf unsere Handlungen auswirken. 

Abbildung 5 

 

Junge Leute z.B. haben ihre eigenen Bedürfnisse, setzen sich ebenfalls Ziele und setzen dann 

ebenfalls Taten. 

Abbildung 6 

Häufig ist aber zu beobachten, dass jemand Bedürfnisse hat, sich Ziele setzt und wenn dann die 

Handlungen der anderen nicht den eigenen Bedürfnissen und Zielen entsprechen, dann werden diese 

als verdrossen (z.B. politikverdrossen), als unmotiviert usw. bezeichnet. Dabei werden die Bedürfnisse 

und Ziele der anderen gar nicht berücksichtigt.
 37

 

Abbildung 7 

Wichtig wäre also bei zukünftigen Beteiligungsprozessen: Nicht nur an den eigenen Bedürfnissen 

arbeiten, dann eigene Ziele überlegen und dann von anderen enttäuscht sein, dass sie das nicht 

mittragen, sondern gleich schon in der Phase der Reflexion von Bedürfnissen andere beteiligen. Dann 

erst gemeinsam an Zielen arbeiten und dann überlegen, welche Handlungen man setzen könnte. 

Lange vor einem Konzept stünde also die Kommunikation der Bedürfnisse. 

Abbildung 8 

Es geht also beim Thema Partizipation nicht nur darum, welche Bedürfnisse, Interessen und Ziele nur 

die „Älteren“ haben oder welche Bedürfnisse und Ziele nur die „Jüngeren“ haben, sondern vor allem 

um die Kommunikation der Bedürfnisse und Ziele und auch die Kommunikation möglicher 

Handlungspotentiale.
 38

 

 

  

                                                 
 

 

 



4. Repolitisierung von Menschen 

 

4.1. Politische Marginalexistenz von jungen Menschen 

 

„Die Kinder, bis zum Alter der Mündigkeit, haben tatsächlich in der europäisch- 

amerikanischen Kultur rechtlich und sachlich genau die Stellung, wie die Sklaven in der 

antiken Kultur.”
39 

„Demnach werden Kinder diskriminiert, weil sie zumeist nur Betroffene  von 

Entscheidungen der Erwachsenen sind. 'Kinder leben mit ihrer Verantwortung mit einem 

Fuß im 21.Jahrhundert, mit ihren Rechten aber im Feudalismus.“
40

 

Politische Partizipation heißt also Teilhabe, Beteiligung, Mitbestimmung an politischen 

Entscheidungen. Ausgangspunkt dieser Überlegungen ist, dass junge Menschen von einer solchen 

politischen Partizipation weitgehend ausgeschlossen sind. „Den Kindern und Jugendlichen wird in der 

Regel weder das Interesse an der Politik, noch die notwendige Kompetenz zugestanden.”
41

 Die 

Position der Kinder ist gekennzeichnet durch einen geringen Anteil an den Ressourcen der 

Erwachsenen. Sie haben eingeschränkte Rechte und mangelhafte Mitbestimmungs- und 

Mitgestaltungsmöglichkeiten.  

In der Vergangenheit wurde ihnen sogar das Recht auf eine eigene Geschichte und soziale 

Beschreibung z.B. im Hinblick auf Einschränkungen innerhalb kindlicher Lebensräume zumindest 

nicht bewusst zugestanden. Parallel dazu erfolgte auch eine  Verneinung der Werthaftigkeit kindlicher 

Aktivitäten.
42

 Kinder werden, kurz gesagt, in die Position von Minderheiten gedrängt.  
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Christine Nöstlinger treibt diese Sichtweise in einem Gedicht auf die Spitze
43

: 

“Host a so an hof 

hintam haus, 

in dem ma nix duan derf? 

s boinschupfn 

mog de Gwatal ned. 

Weu im dreisga joa 

hod ia ana midnfeznlabal 

s kuchlfensta eididschd. 

Und do zidads no heit, 

de Gwatal. 

Umanaundarena ged ned. 

Weu da hausmastarin 

ire untahosn 

hengan gwea duachn hof 

auf an schdrig, 

und do schreids, 

wauma aukumt. 

Zum voda leich mad scher 

fön uns de bam. 

Zum aumeialn 

is da betonbodn zu buglad. 

Und zum kuglalscheim 

hauma ka loch. 

Nedamoi lochn derfsd. 

Stesd bei da klopfstaungan 

kebed de Hampasek 

beim fensta ause: 

 

Geds hintare,  

spüds bei de kistn, 

mei Mau brauchd a rua! 

Greust daun duach, 

untan schdrig mid di untahosn, 

und sedzd di aufd Kistn, 

schreid da Edlinga 

beim fensta ause, 

das a de bruad glei dawiagt, 

weu seine kistn, 

di san fia de koin 

und ned zum draufsizn! 

I warad gern 

a koz oda 

a hund oda 

a taum. 

Daun straradns ma 

im hof a fuada 

und lokadn mi: 

miz, miz 

und gfreiadn si 

wia die depn, 

waun i iban 

kaneugita 

des haxl hebad. 

 

Die Isolierung von Kindern in Schule und Familie, die Entfremdung von der Gesellschaft und die 

Abtrennung der Erfahrungszyklen verstärken die Integrationsschwierigkeiten von Kindern und 

Jugendlichen. Diese Schwierigkeiten dienen wiederum zur Rechtfertigung für Ausgrenzung und 

Entpolitisierung. „Die räumliche und zeitliche Absonderung der Kinder war verknüpft mit dem 

Ausschluss von Mitbestimmung, Selbstbestimmung und Eigeninitiative. Fehlende Selbstver-

antwortungs- und Teilhabemöglichkeiten vermittelten eine ‘Inkompetenz’ der Kinder, denen keine 

eigene Zielperspektive zugestanden wurde und die Vertretung ihrer Interessen den Erwachsenen 

überlassen mussten. Kindheit wurde zum ‘Vorhang, den man zwischen vernünftigen Menschen 

zieht’.”
44
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Auch die Pädagogik und eine damit verbundene Pädagogisierung der Kindheit trug dazu in der 

Vergangenheit und auch in der Gegenwart bei: „Erziehung lässt sich … als einer der Hauptgründe für 

die Entpolitisierung von Kindern, für deren Ausschluss von politischer Mitbestimmung und von der 

Beteiligung an gesellschaftlichen Entscheidungen ausmachen. …. Erziehungslehre, -kunst und -

wissenschaft gibt es zwar solange wie es schriftliche Überlieferungen aus den Kulturen gibt. Mit der 

‘Entstehung der Kindheit’ wurde sie aber zu einem Element, das zur Rechtfertigung des Ausschlusses 

der Kinder von der (macht-)politischen Teilhabe herangezogen wurde.”
45

  

Erst die Industrialisierung führte nach Aries
46

  zu dieser Marginalexistenz von Kindern. Die Kinder 

wurden aus der Welt der Erwachsenen und aus dem gesamten gesellschaftlichen 

Lebenszusammenhang ausgeschlossen. In Fragen der Demokratie, der bürgerlichen Rechte, der 

Menschenrechte hatten "gewisse Kinder" vor der Industrialisierung mehr Einfluss wie heute: „Die 

Zuweisung von politischen Rechten war in erster Linie an den gesellschaftlichen Stand gebunden. 

Dabei besaßen beispielsweise die Kinder aus einem höheren Stand mehr politische Rechte als 

Erwachsene eines niederen Standes. Kinder nahmen in diesem Maße auch an begrenzten politischen 

Mitbestimmungsprozessen teil. Eine Entpolitisierung der Kindheit fand nicht statt.”
47

 

 

4.2. Kinder/ Jugendliche als AkteurInnen in der Gesellschaft 

 

Im Vordergrund steht nicht das Endprodukt „Erwachsener”, wo das Interesse an Kindheit/ Jugend 

mehr vom zukünftigen Erwachsenen als vom gegenwärtigen Kind-/ Jugenddasein geprägt ist. Das 

wird zum Beispiel dann deutlich, wenn Kinder/ Jugendliche als „nächste Generation” bezeichnet 

werden. Tatsächlich besteht diese Generation aber nicht aus Kindern/ Jugendlichen, sondern aus 

„zukünftigen Erwachsenen”. Dem Erwachsensein wird zentrale Bedeutung beigemessen, bzw. indem 

Kindheit/ Jugend hinsichtlich ihrer Bedeutung für die zukünftige Erwachsenheit oder indem 

Erwachsensein als Ergebnis vergangener Kindheit/ Jugend angesehen wird. Im Mittelpunkt der 

Betrachtungen steht, wie Kinder/ Jugendliche handeln und welche Bedeutungen ihren Handlungen in 

Bezug  auf sie selbst und die Gesellschaft zugewiesen werden können. Kinder/ Jugendliche sind 

vielmehr als AkteurInnen zu betrachten, denn Kinder/ Jugendliche haben ein Eigenrecht als 

AkteurInnen.    
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4.3. Entpolitisierung 

 

Philippe Aries thematisiert zum ersten Mal in der Geschichte die Erfindung der Kindheit
48

, Lutz Roth 

später (1983) die Erfindung des Jugendlichen
49

. Die Einführung der sozialen Kategorie Kinder geht 

einher mit ihrem politischen Ausschluss, mit ihrer Entpolitisierung. Jürgen Zinnecker greift dies in 

seinem Buch „Kinder als Außenseiter?“
50

 1996 auf und beschreibt auch Umbrüche in der 

gesellschaftlichen Wahrnehmung von Kindern und Kindheit. Auch Rolf Nemitz kritisiert die 

pädagogische Differenz von Kindern und den sogenannten Erwachsenen 1996.
51

 Die Bedeutung, den 

Kindern ihren bürgerlichen Status auch im Sinne der Partizipation wieder zurück zu geben, sieht 

beispielsweise Frercks Hartwig-Hellstern in seinem Buch „Kinderbürger“ 1995
52

, auch Christine Lost 

mit dem Buch „Auch Kinder sind Bürger“ 1999
53

 .  

 

Sie werden in ihrer Position allgemein von Ulrich Beck unterstützt mit der Rückkehr zum originär 

Politischen
54

. Das Verschwinden der Kindheit, welches Neil Postman 1997 beschreibt
55

, muss also 

auch als Chance zur Revitalisierung des Politischen und somit als Chance zur verbesserten 

gesellschaftlichen Partizipation von Kindern und Jugendlichen gesehen werden. Solche 

gesellschaftlichen Umbrüche vom Konstrukt der Kindheit werden beispielsweise von Helmut 

Wintersberger 1998
56

, von Hans Günther Rolff 1997
57

 oder von  Jana Frädrich 1995
58

 skizziert.  

 

Teilweise wurden Jugendliche als manipulierbare Masse beschrieben, die beschützt werden muss, 

wie beispielsweise Karsten Leutheuser, 1995: „Freie, geführte und verführte Jugend“.
59

 Einige 

AutorInnen bemühen sich, das Image von Jugendlichen, dass diese nicht an Politik interessiert seien, 

zu revidieren. Erhard Busek hat beispielsweise ein Buch verfasst mit dem Titel: „So unpolitisch ist die 

Jugend nicht.“
60

 Das heutige Politikverständnis beschreiben Johann Burger 1995
61

 und Klaus 

Hurrelmann 1998
62

, Ferdinand Karlhofer im Jahr 2000, speziell für den Raum Tirol
63

, Heike Grüner 

schildert 1998 politisches Handeln im Jugendalter
64

. 

. 

Einige AutorInnen befinden, dass die Jugend von der Politik vernachlässigt wird und die Politik 

verabsäumt, die Zukunft der Demokratie sicher zu stellen, wie beispielsweise die Tiroler 
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Bildungspolitische Arbeitsgemeinschaft: „(Stief-) Kinder der Demokratie, 2001.“
65

, auch Anke Knopp 

mit ihrem Beitrag: „Dialog ohne Partner - Bürgerbeteiligung gegen Politikverdruss?“, 1999
66

. In diesem 

Sinne auch der Beitrag von Hans Herbert Arnim 2000: „Vom schönen Schein der Demokratie.“
67

  

 

Die Notwendigkeit einer aktiveren Politik in Bezug auf die Jugend betont das Deutsche Ministerium für 

Kultur, Jugend, Familie und Frauen mit ihrem Beitrag: „Demokratie braucht Kinder - Kinder brauchen 

Demokratie“, 1998.
68

 In dieser Linie bewegt sich auch das Deutsches Kinderhilfswerk: „Demokratie 

wächst mit uns.“, 2000.
69

 Gerard Peltre meint 2001, dass nachhaltige Entwicklung mit Raum für 

Demokratie und Beteiligung der Bürger und Bürgerinnen zu tun hat.
70

 Die Kommunale Beratungsstelle 

f. Kinder-, Jugend- und BürgerInneninitiativen zeigt 1995 in Zusammenhang mit Jugend und Politik 

Möglichkeiten der demokratischen Beteiligung auf.
71

 Klaus Kamps greift 1999 die elektronische 

Demokratie auf und beschreibt diesbezüglich Perspektiven politischer Partizipation.
72

  

 

Auffällig ist, dass Politik häufig als etwas dargestellt wird, mit dem in erster Linie BerufspolitikerInnen 

zu tun haben, aber sonst niemand. Diese Entpolitisierung von den AkteurInnen wird zum einen aktiv 

von den AkteurInnen selbst betrieben, die immer wieder betonen, dass sie mit Politik nichts zu tun 

haben. Zum anderen verweisen immer wieder BerufspolitikerInnen darauf, dass sie sich im 

Wesentlichen um Politik kümmern. Diese Entkopplung ist also eine wechselseitige Produktion, die top 

down und bottom up passiert und die AkteurInnen teilweise mit sozialisiert, dass sie tatsächlich nichts 

mit Politik zu tun hätten. An dieser Stelle könnten wir wieder die Grundfrage stellen: Werden junge 

Menschen als unpolitisch gehalten, weil sie für unpolitisch gehalten werden? Werden sie für 

unpolitisch gehalten, weil sie unpolitisch gehalten werden? Halten sie sich selbst für unpolitisch, weil 

sie Jugendliche sind?  

 

Die Frage, inwieweit Kinder und Jugendliche kompetent genug sind, in dem derzeitigen 

Demokratiemodell mitzuwirken, wird unterschiedlich eingeschätzt. Hinsichtlich dessen, dass 

Erwachsene für den Holocaust, für Weltkriege usw. verantwortlich sind, wäre auch eine interessante 

Fragestellung: Inwieweit sind Erwachsene kompetent genug? Es sollen zum einen zwar nicht 

Generationen gegeneinander ausgespielt werden, aber zum anderen sollte jungen Menschen nicht 

ständig Inkompetenz unterstellt werden.  

 

Die Verbesserung politischer Partizipation von Kindern und Jugendlichen geht einher mit der 

Veränderung des Bildes und dem Konstrukt von Kindheit und Jugend. Daher ist es wichtig, dieses 
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erfundene Konstrukt zu reflektieren und im Sinne der Partizipation und Vitalisierung des Politischen zu 

verändern. Einen Ausblick dafür lieferte das Deutsche Jugendinstitut 2001 mit dem Buch „Homo 

politicus novus“.
73

  

 

Kindheits- und Jugendkonstrukte und –bilder bremsen, limitieren oder erweitern die Möglichkeiten 

gesellschaftlicher Partizipation junger Menschen. Je weniger Kinder und Jugendliche als Objekte, 

sondern als Subjekte und eigenständige AkteurInnen eingestuft werden, desto ernsthafter, 

umfangreicher und nachhaltiger ist ihre Partizipation und desto größer sind die Spielräume für 

Partizipation. Daher ist die Diskussion von Kindheits- und Jugendkonstrukten parallel zur Thematik der 

Partizipation essentiell. Selbst in der Literatur gibt es zu wenige Arbeiten, die sich mit dem 

bürgerlichen Status von Kindern und Jugendlichen auseinandersetzen.    

 

 

4.4. Repolitisierung 

 

Im Vordergrund steht nicht das Endprodukt „Erwachsener”, wo das Interesse an Kindheit/ Jugend 

mehr vom zukünftigen Erwachsenen als vom gegenwärtigen Kind-/ Jugenddasein geprägt ist. Das 

wird zum Beispiel dann deutlich, wenn Kinder/ Jugendliche als „nächste Generation” bezeichnet 

werden. Tatsächlich besteht diese Generation aber nicht aus Kindern/ Jugendlichen, sondern aus 

„zukünftigen Erwachsenen”. Dem Erwachsensein wird zentrale Bedeutung beigemessen, bzw. indem 

Kindheit/ Jugend hinsichtlich ihrer Bedeutung für die zukünftige Erwachsenheit oder indem 

Erwachsensein als Ergebnis vergangener Kindheit/ Jugend angesehen wird. Im Mittelpunkt der 

Betrachtungen steht, wie Kinder/ Jugendliche handeln und welche Bedeutungen ihren Handlungen in 

Bezug  auf sie selbst und die Gesellschaft zugewiesen werden können. Kinder/ Jugendliche sind 

vielmehr als AkteurInnen zu betrachten, denn Kinder/ Jugendliche haben ein Eigenrecht als 

AkteurInnen.    

Repolitisierung von Kindern und Jugendlichen würde also bedeuten, dass es nicht nur ein „rechtlich 

politisches Zentrum“ gibt, wie bei dem von Gusy und Haupt 2008 geschilderten Ansatz von 

„Inklusion“
74

: dort wird von diesem  rechtlich – politisches Zentrum gesprochen, an dem die 

sogenannte „Peripherie“ teilhaben kann.  

Abbildung 9 

Im Sinne einer Repolitisierung der sogenannten „Peripherie“ ist jeder und jede einzelne AkteurIn als 

ein „politisches“ Zentrum zu sehen. Dies stellt sich dann als eine Unzahl von Impulsen und Wirkungen/ 

Wellen, die direkt von den AkteurInnen ausgehen, dar.  

Abbildung 10 
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Abbildung 11 

Die einzelnen politischen Zentren, die einzelnen AkteurInnen hätten bei diesem Modell immer eine 

bestimmte Wirkung, was sie in der Realität immer auch haben, auch wenn diese Wirkung nicht ständig 

dokumentiert, interpretiert, reflektiert, evaluiert usw. wird. 

Natürlich stehen die einzelnen AkteurInnen/ die einzelnen politischen Zentren miteinander in 

Wechselwirkung und reagieren miteinander und ineinander. Die Wellenbewegung verebbt auch 

irgendwann bzw. geht in den einzelnen Gegenbewegungen auf. Insgesamt ergibt das ganze ein 

Geflecht an Wechselwirkungen, welches wahrscheinlich von der Wirkung her, nur mehr schwer 

rekonstruierbar ist. 

Abbildung 12 

Insgesamt könnte man sich diese Wechselwirkungen wie die Wellenlinien von Wetterkarten vorstellen, 

die sich komprimieren und auseinanderziehen, auf alle Fälle ineinander wirken. Wichtig wäre eine 

Darstellung, die die AkteurInnen nicht nur als passive entpolitisierte Peripherien darstellt, sondern auf 

die politische Wirkung jedes und jeder Einzelnen hinweist.  

Ein weiterer solcher Versuch ist es, bei der Definition von Partizipation auf das Bild des Kaleidoskops 

zurück zu greifen.  

Das Kaleidoskop bietet sich hervorragend für die Beschreibung von Partizipation an: Partizipation ist 

jedes Mal anders – es gibt dafür keine Patentmuster, keine Patentabläufe.
 75

 

Abbildung 13, 14, 15, 16, 17 

    

Es ist also weniger entscheidend zu versuchen das Ganze zu beschreiben, als die Vielfalt und das 

Besondere zu beschreiben und zu verstehen.  

Es ist wahrscheinlich weniger entscheidend Standardvorgangsweisen (Modelle, Methoden) im Sinne 

reiner Sozialtechniken zu entwickeln, als tatsächlich in Prozessen präsent zu sein und Prozesse mit 

allen AkteurInnen entwickeln zu können. 

Auf alle Fälle kommen die AkteurInnen ins Spiel: je nachdem wer das Kaleidoskop schüttelt, in 

welcher Art und Weise diese Personen schütteln, wird das generierte Bild entsprechend aussehen. 

Daher sind die AkteurInnen nicht nur passive Forschungsobjekte, sie sind genauso mitsteuernde 

Subjekte und wesentlich für Partizipationsprozesse im Allgemeinen.
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Abbildung 18, 19, 20, 21 

  

                                                 
 
 

Abb.12 

Abb.14 



5. Komponenten, die für Partizipation wichtig sind 

 

5.1. Macht und Kontrolle teilen/ Eigentümerschaft von Projekten bei allen AkteurInnen 

 

 „Macht zu teilen“, nicht nur „Macht zu besitzen“ ist eine wichtige Aufgabe in partizipativen 

Prozessen. Das betrifft viele Bereiche und hat viele Facetten: es betrifft die Steuerung von 

Projekten, die Kontrolle, die Entwicklung und die Umsetzung von Prozessen. Entscheidend ist 

die Kommunikation in solchen Prozessen und letztlich auch, dass die Eigentümerschaft von 

Projekten bei den AkteurInnen liegt und der Prozess sich aus ihren Bedürfnissen heraus 

entwickelt oder sie den Prozess im Laufe der Zeit zu dem ihren transformieren können.  

5.2. Making a difference/ social change 

Eines der Ziele von Partizipation aus Sicht der AkteurInnen ist sicher „making a difference/ 

social change“. Viele Jugendliche fragen immer wieder, was dann am Schluss passiert. Häufig 

hören Prozesse an der Stelle der Umsetzung auf, also genau dort, wo der Prozess in eine 

sehr entscheidende Phase tritt. Welchen Sinn macht Partizipation, wenn sie nicht auch 

sozialen Wandel zum Ziel hat, insbesondere dann, wenn das auch für Jugendliche wesentlich 

ist. Partizipation wäre nicht partizipativ, wenn sie nicht dieses wesentliche Interesse junger 

Leute nach sozialem Wandel aufgreifen würde.   

5.3. Beziehung und Mitverantwortung 

Partizipation bedeutet auch Beziehungsarbeit. Diese ist ein wesentlicher Bestandteil, weil 

diese Arbeit bei Bedürfnissen ansetzt und Vertrauen voraussetzt. Es benötigt auch eine 

gewisse Beziehung zum Projekt im Allgemeinen, weil letztlich Partizipation auch mit 

Verantwortung zu tun hat. Hier sitzt man nicht im stillen Kämmerlein und stellt Überlegungen 

an, die sich unter Umständen für niemanden auswirken, sondern man befindet sich 

unmittelbar in Prozessen, es gibt umittelbare AkteurInnen und viele unmittelbare (Aus-) 

Wirkungen. 

5.4. Menschenwürde 

Partizipation darf nicht nur als eine menschenrechtliche Frage (vgl. 

UN_Kinderrechtskonvention 1989) gesehen werden, sondern ist vor allem eine Frage der 

Menschenwürde. Das muss sich aus in unserer eigenen Haltung und täglichem Umgang mit 

Menschen im Partizipationsalltag manifestieren und visualisieren. 

5.5. etwas zustande bringen: Partizipations - Touchdown  

 

Es ist wichtig etwas von dem „Feuer“, dem Enthusiasmus, der Vision, der faszinierenden 

Ideen zu Beginn über die Zielgerade zu bringen - von einem sozialen Wandel, zumindest im 

überschaubaren Rahmen, nicht nur zu reden, sondern tatsächlich etwas in die Tat 

umzusetzen. Dies reicht von einer Haltungsänderung bis zur Realisierung verschiedenster 

Vorhaben. Einer der Kursteilnehmer eines Kurses zum Thema Partizipation, den ich einmal für 

das SOS Kinderdorf gehalten habe, hat dazu ein tolles Gemälde angefertigt, das die 



Bewegung und die Anstrengung, die nötig sind um sozialen Wandel möglich zu machen, sehr 

gut visualisiert
77

: 

Abbildung 22 

  

Zu Beginn, meinte der Teilnehmer, gäbe es viel „Feuer“ und eine geballte Ladung an Energie, 

die im Laufe der Zeit durch viele gesellschaftliche Kräfte von außen und durch viele Umstände 

eingedämmt werden kann. Der entscheidende Punkt ist aber, etwas von dem, was am Anfang 

Motor der Bewegung der AkteurInnen war, über die Ziellinie zu bringen – den Partizipations – 

Touchdown sozusagen zu schaffen. Dazu braucht es die Bewegung vieler AkteurInnen, die 

sich eben auch nur dann bewegen,  wenn sie das Projekt als „ihr Projekt“ sehen.  

 

5.6. Partizipation als Bewegung - ein ausgeglichener „flow of participation“ 

 

Partiipationsprozesse bewegen mich selbst und auch andere, die sich auf solche Prozesse 

einlassen, einschließlich aller übrigen AkteurInnen solcher Prozesse.  

Grundsätzlich unterscheidet man des weiteren Bewegungen „für“ jemanden (die Jüngeren für 

die Älteren bzw. die Älteren für die Jüngeren (Jugendwohlfahrt, viel im Bildungsbereich, viel in 

der Architektur, usw.)), Bewegungen durch/von jemandem (von Jugendlichen/ von den 

Älteren) (z.B. Selbstbestimmung usw.) und Bewegungen mit jemandem (Partizipation/ im 

Prinzip Demokratie usw.). 

Zum einen gibt es also Bewegungen, die wir selbst oder Kinder und Jugendliche selbst 

durchführen („by“/ „von“ ihnen selbst getragen). Viele der Bewegungen junger Menschen in 

partizipativen Prozessen werden nicht registriert oder dokumentiert, bleiben im Verborgenen. 

Daher ist es schwierig das zu dokumentieren und zu reflektiern.  

Viel an Bewegung entsteht durch gemeinsames Nachdenken, gemeinsames Arbeiten, 

gemeinsames Reflektieren, gemeinsames Dokumentieren und Interpretieren, gemeinsame 

Entwicklungs- und Planungsarbeit, gemeinsames Umsetzen von Vorhaben usw.. („with“) 

Des weiteren wird auch viel Energie investiert, um für junge Menschen etwas zu tun („for“), 

auch in Partizipationsprozessen. Wie genau diese Gesamtbewegung von „by“, „with“ und „for“ 

sich gestaltet, ist in jedem Prozess verschieden – das bleibt selbst in Bewegung, lohnt sich 

aber dokumentiert und reflektiert zu werden gemeinsam mit den AkteurInnen.  

Daher ist es wichtig nicht nur an einem einzigen Punkt im Partizipationsprozess 

nachzudenken, welche Dinge „durch/von“ bzw. „mit“ bzw. „für“ jemanden gestaltet worden 

sind, sondern sich den „Gesamtfluss“ des Prozesses, sich den „flow of participation“ 

anzusehen.. 

Abbildung 23 

Während dem Fließen solcher partizipativer Prozesse ist es sehr dienlich, wenn man sich fortlaufend 

die Frage des Beteiligungsgrades stellt, wie bereits erwähnt.  

                                                 
 



Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass es wichtig ist, sich den „Fluss/flow“ von Partizipation 

genau anzusehen, dass Partizipation viel mit Bewegung, „Macht teilen“ und mit Kommunikation zu tun 

hat und die AkteurInnen selbst eine entscheidende Rolle spielen. 

Abbildung 24 

6. Partizipation als Investition in die Lebensform Demokratie  

 

In Anlehnung an Perikles, der sich die „gute“ BürgerIn nicht als die Stille wünscht, sondern als 

diejenige, die Anteil nimmt an den Dingen ihrer Stadt, mache die Beteiligung von Kindern, so 

Stange
78

, aus „stillen“ BürgerInnen „gute“ BürgerInnen. 

Kinder- und Jugendpartizipation ist für die Weiterentwicklung von Kommunen wichtig. Selbst auf der 

„harten“ Planungsebene, z.B. bei der Erstellung von Flächenwidmungs- und Bauplänen hat sich die 

Beteiligung von Kindern und Jugendlichen als sinnvoll erwiesen. Kinder und Jugendliche verstehen 

als ExpertInnen bei vielen Themen, die sie selbst betreffen, mehr als Erwachsene. Es hat sich auch 

gezeigt, dass ihnen oft preiswertere Alternativen zu Infrastrukturen einfallen als den erwachsenen 

Fachleuten.  

Wir brauchen noch viele Menschen egal welchen Alters, die an unserer sozialen Architektur 

interdisziplinär arbeiten und sich mit dem Know How und dem Know Why von Partizipation 

beschäftigen, um das Leben für viele noch lebenswerter zu machen. Die Seele einer Gesellschaft sind 

die Menschen selbst und um die muss man sich kümmern. 
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Das Runde und das Eckige: Fußball, Fans und Medien 
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Fußball ist ein massenkulturelles Phänomen, das alleine aus dem Sportparadigma (Stichwort 

Rekord) heraus nicht begriffen werden kann. Es bezieht seine Attraktivität und Spannung aus 

der Wechselwirkung von Konkurrenz und Kooperation, aus der Dynamik sich stets ändernder 

                                                 
79 Die vorliegenden Überlegungen basieren auf dem Aufsatz „Game without frontiers? Fußball 

zwischen Atavismus und Modernität." In: Michael Rautenberg, Angela Tillmann, Lothar Böhnisch 

(Hrsg.): Doppelpässe. Eine sozialwissenschaftliche Fußballschule, Weinheim und München: Juventa 

2008  und stellen eine überarbeitete Fassung besagten Textes dar. 



Konfigurationen. Jedes Spiel ist eine jeweils eigene Narration, die von Spielern, 

Schiedsrichtern und Zusehern erzählt wird und aus sich heraus wiederum eine Vielzahl von 

weiteren Narrativen und Diskursen evoziert. So gesehen symbolisiert der Fußball das ganze 

Leben, entlang der Inszenierungen und Metaphorisierungen klassischer Mythen und 

Polaritäten: David vs. Goliath, Arm vs. Reich, Helden vs. Gehilfen, Ungerechtigkeit vs. 

Gerechtigkeit, Hoffnung vs. Enttäuschung etc. Fußball ist ein mögliches (manchmal das 

einzige) Aufstiegsvehikel, von seiner Anlage her multikulturell und international. Zugleich 

konzentrieren sich um das Spiel als gesellschaftliches Phänomen exemplarisch aber auch 

Marginalisierung, Nationalismen, Rassismus und Chauvinismus. Fußball ist von seiner 

Tradition her ein maskulin dominierter Sport der unteren sozialen Schichten, der sich im Zuge 

seiner Modernisierung/Globalisierung auch für Frauen öffnet, und zwar in beiden Segmenten, 

jenem der Aktiven ebenso wie in jenem des Publikums. Diese Integration verläuft jedoch 

widersprüchlich und im Spannungsfeld konkreter Sexismen. 

Die Behauptung, dass Fußball Freude bereiten soll, basiert auf einem kulturindustriell 

vermittelten Missverständnis. Gedacht als Gegenargument zur (bildungs-)bürgerlichen 

Zurückweisung des Spiels als „Proletensport“, geht eine solche Sichtweise doch am Kern der 

Sache vorbei. Als besonderes popularkulturelles Massenspektakel lebte der Fußball für lange 

Zeit zu allererst und wesentlich von der uneingeschränkten, ja bornierten Parteilichkeit derer, 

die nicht bloß das Spiel, sondern eine bestimmte Mannschaft lieben –, und damit von deren 

Leidensfähigkeit. 

Der folgende Essay will sich mit der Frage beschäftigen, ob diese Formation dabei ist, 

sich zu verändern, oder ob vielleicht gar ein anderes, ein neues Fußballspiel am Horizont 

erkennbar wird. 

 

Ein Rückblick 

Vor mittlerweile dreißig Jahren veröffentlichte Chas Critcher eine wichtige zugleich 

kulturtheoretisch wie sozialhistorisch inspirierte Arbeit mit dem Titel „Football since the War: 

Study in Social Change and Popular Culture“ (Critcher 1979), in der er versuchte, auf einige 

der Veränderungen einzugehen, die das Zuschauerspiel Fußball dabei war, zu erfahren. Ein 

zentraler Begriff im englischen Fußball (auf den sich Critcher ja bezog) – und ich meine, er ist 

es immer noch – war der des ‚supporters’ (nur ungenau mit dem Terminus des ‚Anhängers’ zu 

übersetzen). 

Die unterschiedlichen Weisen, dem Spiel Interesse entgegenzubringen, differenzierte 

Critcher im Rückgriff auf Raymond Williams mit einem Modell der dreigliedrigen 



historischen Entwicklung (Angehöriger, Kunde, Konsument) in den kulturellen Beziehungen 

zwischen einem Individuum oder einer sozialen Gruppe und gesellschaftlichen Institutionen. 

Seine Definition der drei Typen will ich hier einleitend kurz wiedergeben. Sie erscheint mir, 

auch und gerade in Zeiten der nochmalig potenzierten Ökonomisierung und Medialisierung 

des Fußballspiels, wichtig und weiterführend, wollen wir das Publikum nicht bloß als 

Restkategorie nehmen, über die – jenseits der ökonomischen Kalkulation – sich 

nachzudenken nicht lohne, da sie dem Spiel gleichsam natürlich innewohne. Critcher schreibt: 

 

Der erste sieht sich, wenngleich nur scheinbar, als Angehöriger der Institution und wird wahrscheinlich 

eine Anzahl informeller gegenseitiger Pflichten und Verpflichtungen zwischen sich und der Institution 

anerkennen. Der weniger festgelegte Kunde sucht Befriedigung spezieller Wünsche: werden sie eine 

gewisse Zeit lang nicht erfüllt, ist anzunehmen, dass er, enttäuscht, seine Gunst jemand anderem 

zuwenden wird. Der Konsument hingegen besitzt weder Loyalität noch Gewohnheiten. Er ist über die 

Auswahl informiert, die ihm offen steht, und wenn er etwas will, trifft er eine rationale Entscheidung, 

wo er das meiste für sein Geld bekommen kann. Solche Entscheidungen trifft er unausgesetzt, und die 

Logik des Marktes besteht darin, dass die Anbieter um seine Gunst konkurrieren. (Critcher 1976, 170) 

 

Auf das Fußballspiel bezogen wäre nun der Angehörige der Anhänger im klassischen 

Sinne (also der, der dem Verein „anhängt“), der mit seinem Verein in Sieg und Niederlage 

mitfühlt und mitleidet. Für ihn ist es nicht einfach gewohntes Ritual (das wohl auch), 

regelmäßig die Spiele „seines“ Vereins vor Ort (im Stadion) zu besuchen, es gehört vielmehr 

zu seinen Pflichten. Andererseits sieht er die Spieler „seines“ Klubs auch verpflichtet, wenn 

schon nicht jedes Spiel zu gewinnen, so wenigstens alles daran zu setzen, für den Erfolg der 

gemeinsamen Institution den größtmöglichen Einsatz zu bringen.  

Der Kunde kennt keinen eigentlichen Verein, dem er anzugehören meint, für ihn kann 

es um ein schönes Spiel, um etwas Action in der Fankurve oder – vielleicht – um die 

Stimmung im Fußballstadion gehen. Wird ihm das Gewünschte nicht geboten, wechselt er 

entweder den Verein, die Sportart oder sein Freizeitverhalten insgesamt.  

Für den Konsumenten ist das Spektakel Fußball eines unter vielen: Enttäuschung, wie 

sie dem Kunden noch passieren kann, kennt er nicht, bestenfalls Unzufriedenheit mit dem 

angebotenen Produkt. Er wählt nach – möglichst – rationalen Kategorien aus. In heutigen 

Worten: Es geht ihm um die größtmögliche Menge an „Spaß“ bzw. “Fun“, was auch immer 

das sein mag. 

Chas Critcher vertrat die These, dass das Segment des Angehörigen zu Gunsten der 

beiden anderen Bereiche verlieren werde – und er hat wohl Recht behalten. Was sich in den 

1970er Jahren abzeichnete, hat sich, so scheint es, mehr als bewahrheitet. Hand in Hand mit 



den allgemeinen gesellschaftlichen und kulturellen Veränderungen – z. B. ansteigenden 

Freizeitbudgets, zunehmender sozialer und räumlicher Mobilität, einer tendenziellen 

Umdefinierung des Verhältnisses Mann/Frau, überhaupt dem Aufbrechen alter, einst 

verbindlicher Orientierungsmuster, auch dem Abbröckeln traditioneller sozialer und 

regionaler alltagsstrukturierender Systeme – hat sich auch der Umgang mit dem Fußballspiel 

verändert. 

Der Typ des klassischen Vereinsanhängers, des Angehörigen, den wir oben 

beschrieben haben, wurde obsolet. An seine Stelle traten im Verlauf der letzten Jahrzehnte der 

interessierte Fußballkunde und dann der Konsument. Hineingestellt in eine Welt der 

Konsumkultur ist Letzterer zugleich ihr akkurater Vertreter. Die Qualität des Produktes hat 

für ihn Vorrang, sentimentale Bindungen (verbunden mit Pflichten) kennt er nicht. Wenn er 

sich zu einem Fußballklub hingezogen fühlt, so muss dieser auch erfolgreich sein. 

Fernsehfußball (via Kabel oder Satellit), wichtige Spiele oder/und (internationale) Stars 

können sein Interesse wecken, Tradition und Geschichte haben für ihn bestenfalls 

anekdotischen Wert. Fußball hat für ihn seine Besonderheit verloren: Neben anderen 

Zuschauersportarten, aber auch neben dem Kino, dem Musical etc. ist er bloß eine von vielen 

beliebigen Möglichkeiten der Freizeitzubringung geworden.  

Soweit die klassische kulturalistische Analyse des Popularkulturphänomens Fußball. 

Vieles spricht für sie, manches an ihr aber scheint mir gar zu kulturpessimistisch. Wir haben 

ja das, was man im Theater und bei anderen kulturellen Veranstaltungen das Publikum nennt, 

vor unserem Auge, und wir sollten die Orte seiner Präsenz nicht durcheinanderbringen. 

Fußballpublikum – wir bleiben für einen Augenblick bei diesem ungenauen Terminus – gibt 

es ja in unterschiedlichsten Konfigurationen und es tritt an den verschiedensten Orten auf. Der 

offensichtlichste und älteste heißt entweder Fußballplatz oder Stadion. 

 

 

Vor Ort 

Der französische Ethnologe Christian Bromberger hat in zahlreichen Arbeiten (Bromberger 

1991; Bromberger, Hayot, Mariottini 1995) versucht, das Fußballstadion vor allem in Bezug 

auf die Stadt zu verstehen. Für ihn ist das Stadion der Gegenwart einer jener wenigen Orte, 

wo sich eine urbane Gesellschaft ein Abbild von sich als Einheit und differenziertes soziales 

Gebilde macht. Das Stadion wäre dann auch als eine Art Stadtplan zu lesen, als ein Ort, an 

dem die Zurschaustellung sozialer Beziehungen und kultureller Praxen zu beobachten wäre.  



Eine solche Sichtweise relativiert die u. a. von Elias Canetti stammende Rede von der 

homogenen, für Außenstehende manchmal bedrohlichen Sportmasse. Bromberger hat in 

seinen Studien über das Publikum in den Stadien von Marseille, Turin und Neapel nicht bloß 

Unterschiede zwischen einer mediterran-südlichen und einer nördlichen Kultur der 

Anhängerschaft festgehalten, er hat darüber hinaus gewisse Muster von Binnenstrukturen des 

Stadionpublikums gefunden, die regionale, geographische Logiken transzendieren können. 

Die Besucher eines Stadions verteilen sich nicht nur nach Alter, Geschlecht, Wohngegend 

und Beruf, nach ethnischer und regionaler Zugehörigkeit innerhalb des Stadions, sie lassen 

sich auch entlang bestimmter Verhaltensweisen auseinanderhalten: Z. B. kommen manche in 

Gruppen, andere alleine, manche treffen lange vor Spielbeginn, andere erst knapp davor im 

Stadion ein.  

Wir haben es also nicht mit der immer wieder gerne erzählten Doppelstruktur von 

(potentiell gewalttätigen, jungen) Fans in den Sektoren hinter den Toren und dem restlichen 

Tribünenpublikum zu tun, sondern mit einer durchaus komplexeren und dynamischeren 

Konfiguration. Was Bromberger für Marseille berichtet, nämlich die Widerspiegelung der 

sozialen Struktur im Stadion, konnte, wenngleich nicht in der von Christian Bromberger 

behaupteten Detailliertheit, so doch grosso modo auch für andere europäische Fußballstadien 

belegt werden. Allgemein allerdings war jenes Moment, das man als „lebensgeschichtliches 

Wandern“ im Stadion bezeichnen kann. Ein klassischer Fußballplatzbesucher, also jemand, 

der bereits in jungen Jahren sein Heimstadion erstmals besucht, bleibt nicht auf einem fixen 

Platz. Vielleicht beginnt er mit gleichaltrigen Freunden in der Kurve, vielleicht landet er dort 

erst, nachdem er mit dem Vater auf einer Sitztribüne gewesen war. Mit zunehmendem Alter 

und steigendem sozialen Status wird er sich, Schritt für Schritt, über die Jahre durch das 

Stadion begeben, um jeweils an seinem Ort, der immer der Ort der Gleichgesinnten ist, zu 

verweilen. 

Besagter Ort der Gleichgesinnten ist in der Tat ein Ort der Gleichgesinnten. Was den 

Anteil von weiblichen Besuchern angeht, so gilt es als Binsenweisheit, dass er bis tief in die 

1990er Jahre allerorten eher ein geringer war. Christian Bromberger hat, in einer 

Zusammenschau italienischer und französischer Studien, für die frühen 1990er Jahre folgende 

Daten festgehalten: In Rennes betrug der Frauenanteil 7,5 %, in Auxerre 10 %, in Turin (bei 

Juventus) 10 %, in Mailand (AC Milan) 11,2 % und in Marseille 14% (Bromberger 1995, 

217). Die Zahlen, die wir hier noch hinzufügen können, unterstreichen den obig präsentierten 

Eindruck. Den niedrigsten Anteil weiblicher Besucher fanden wir bei den Spielen der 

Glasgow Rangers (6,8 %), wobei allerdings anzumerken ist, dass eine frühere 



Zuschauerstudie, durchgeführt vom Sir Norman Chester Centre for Football Research an der 

Universität Leicester, für die Zuschauer der Rangers einen Frauenanteil von 10 % festgestellt 

hat (Williams und Bucke 1990). Und auch die österreichischen Bundesligavereine bewegten 

sich in diesem Rahmen. Eine in den 1990er Jahren durchgeführte Untersuchung kam zu 

folgenden Ergebnissen: Beim SC Rapid betrug der Anteil weiblicher Besucher 11,5 %, bei der 

Wiener Austria 10 %, beim FC Tirol/Innsbruck 12,6 % und bei Casino Salzburg 17,2% (vgl. 

Horak und Marschik 1997). 

Der relativ hohe Prozentsatz weiblicher Besucher im Falle von Salzburg verweist uns 

auf jenes Moment, das vor gut einem Jahrzehnt sichtbar wurde und das wir hier nur kurz 

anklingen lassen wollen. Weibliches Teenager-Publikum fand sich in den Stadien ein. 

Fußballspieler wurden Stars, ihrem Status nach, den sie bei jungen Mädchen hatten, 

vergleichbar mit den feschen Mitgliedern diverser kurzlebiger Teenager-Popbands und 

Boygroups, und wurden nicht mehr ausschließlich aus der Ferne, sondern auch im Stadion 

bewundert. Man könnte fast von einem Beckhamismus (im Kleinen) vor Beckham sprechen. 

Das war in der Tat neu und nicht nur in Salzburg zu beobachten. Auch Alessandro Dal Lago 

und Roberto Moscati hatten in ihrer Untersuchung auf den (relativ) hohen Anteil gerade 

junger Mädchen unter Turiner Stadionbesuchern hingewiesen: 18 % der Altersgruppe unter 

24 Jahren war weiblich (zit. nach Bromberger 1995, 217).  

 Zusammenfassend lässt sich sagen, dass – was die großen Vereine der obersten 

Spielklassen Europas angeht – Frauen in den 1990er Jahren in etwa ein gutes Zehntel der 

Population der jeweiligen Stadien ausmachten. Heute dürften die diesbezüglichen Zahlen 

leicht gestiegen sein. Dies legt jedenfalls das englische Beispiel nahe, wo sich zum Beispiel 

der Anteil von Dauerkartenbesitzerinnen im Jahr 2001 auf knapp 15 % erhöht hatte. Gerade 

Klubs, die explizit versuchten, weibliche Fans anzusprechen (etwa durch 

Kinderbetreuungseinrichtungen oder spezielle „Familientribünen“), konnten deren Anteil 

stark erhöhen (bei Leicester City zum Beispiel gibt es 26 % Dauerkartenbesitzerinnen) (vgl. 

SNCCFR 2001; SCCCFR 2006a; SNCCFR 2006b). Auch in Deutschland heißt es, dass der 

FC Bayern mit explizit familienfreundlichem Marketing (und dem architektonischen Anreiz 

der neuen Allianz Arena) im Stadion eine Frauenquote von ca. 40 % erreicht (Sülzle 2005, 

51). 

Dass dies allerdings einen längerfristigen Trend oder gar eine Trendwende hin zu 

einem anderen, weiblicheren Fußballpublikum bedeutet, ist damit nicht gesagt. Immer noch 

scheint Fußball ein über die Maßen männlich geprägtes Spektakel zu sein, immer noch 

dominiert in den Stadien und auf den Fußballplätzen jene Haltung, für die es im Englischen 



den schönen Begriff lad culture gibt. Diese Haltung findet (und fand) sich übrigens nicht bloß 

im Fußballkontext, gerade durch die britische Popularkultur und -musik zieht sie sich wie ein 

roter Faden. Es ist mehr als ein Werbegag seines Managements, wenn Robbie Williams auf 

den Fotos des Booklets seiner CD „Sing When You’Re Winning“ aus dem Jahre 2000 in 

mehrfacher Gestalt, u. a. als Spieler und Fan, im blauen Trikot von Manchester City posiert. 

Als ehemaliger Sänger einer Boygroup hatte er sich auf dem Markt, auch in Bezug auf die 

rüpelhaften Heroen des Britpop, neu zu inszenieren. Fußball und Pop, das geht im Norden 

Englands Hand in Hand, beide sind in einer besonderen proletarischen Tradition von 

Männlichkeit artikuliert, über die Ian Taylor (1996) verständig und feinfühlig nachgedacht 

hat.  

Nun ist damit schon einiges über maskuline Borniertheit gesagt, und wir sollten ihrer 

eingedenk sein, wenn wir davon reden, dass Fußballstadien auch Orte sind, an denen 

Öffentlichkeit und Privatheit auf eine eigenwillige Weise interagieren. Weiter oben war die 

Rede davon, dass die Stadienpublika keine homogene Masse darstellen, ja selbst die einzelnen 

Tribünen und Sektoren bestehen – so will ich hier, ohne allzu poetisch zu werden, 

argumentieren – aus kleinen Inseln von Freunden, einander flüchtig Bekannten und Fremden. 

Deren gemeinsames Erleben des Spiels macht die besondere (soziale, kulturelle) Qualität 

jedes Stadionbesuches aus. Hier passieren zwischen gemeinsamer Freude oder Empörung, 

geteiltem Leid, ja geteilter Verzweiflung und Hoffnung auf der einen und ironischer 

Distanzierung und Selbstdistanzierung auf der anderen Seite kleine private Öffentlichkeiten, 

die sich aus zwei Quellen speisen: nämlich aus der Gewissheit ihrer zeitlichen Begrenzung – 

ein Spiel dauert nicht viel länger als 90 Minuten – und aus der geteilten Hoffnung, gemeinsam 

das Spiel auf dem grünen Rasen mitgestalten zu können. Und das passiert auch, wenn dem 

nicht so wäre, gäbe es ja keinen Heimvorteil. Zugleich aber geschieht noch etwas: Das zweite 

Spiel, das auf den Rängen, findet statt. Ein klassisches Beispiel wäre die Rapidviertelstunde, 

ein Ritual, das seit der Zwischenkriegszeit – vor allem, aber nicht nur – bei den Heimspielen 

des SK Rapid Wien zu beobachten ist. Eine Viertelstunde vor Spielende beginnen die 

anwesenden Anhänger ohne einen erkennbaren Anlass (zumindest für einen unkundigen 

Außenstehenden) in die Hände zu klatschen. Mit diesem zweiten, das eigentliche ergänzenden 

Spiel soll dessen Verlauf zum Guten oder wenigstens zum Besseren gewendet werden.  

In seiner buntesten, offensichtlichsten Weise zeigt sich das zweite Spiel in den 

Fankurven, wo, nach den Jahren der etwas chaotischen Selbstinszenierung, sogenannte 

Choreographien der diese Kurven nun hegemonial bestimmenden Fanklubs das Bild prägen. 

Das Einklatschen der Rapidviertelstunde wendet sich, wie gesagt, dem Geschehen auf dem 



Feld zu, es bleibt im Wesentlichen im Stadion. Die Fanchoreographien stammen aus einer 

anderen Zeit, ihre Adressaten sitzen nicht ausschließlich im Stadion, sondern auch vor den 

Fernsehschirmen.  

 

 

Exkurs: Die Welt der Fußballfans zwischen Inszenierung und Kriminalisierung  

Gemessen an dem, wie sie öffentlich wahrgenommen werden, sind Fußballfans eine 

eigenartige Spezies – sie kommen medial inszeniert entweder als Gewalttäter oder, was eher 

selten der Fall ist, als Produzenten imposanter Choreographien in den Stadien vor. Nun ist 

eine solche Sichtweise natürlich verkürzt, und die Forschung zum Thema hat im Verlauf der 

letzten dreißig Jahre nichts unversucht gelassen, einem solch oberflächlichen Bild durch die 

Erarbeitung und die Veröffentlichung ihrer diesbezüglichen Ergebnisse entgegenzusteuern. 

Wenngleich zugegeben werden muss, dass, wenigstens seitens der Ordnungsinstanzen und der 

betroffenen Vereine, langsam ein Umdenken einsetzt, hat sich das Bild der Fans in den 

Medien kaum geändert. Fans werden fast ausschließlich nur dann Objekte der 

Berichterstattung, wenn von Gewalt die Rede ist. 

 Während zahllose internationale Studien über Fußballfans vorliegen – als 

Zusammenschau gibt der Band Football Hooliganism aus dem Jahre 2005, verfasst von Steve 

Frosdick und Peter Marsh, darüber beredt Ausdruck –, sind Forschungsarbeiten zum Thema 

in Österreich rar. Die letzten größeren Studien stammen zudem aus den frühen 1990er Jahren, 

können also nicht mehr allzu großen Aktualitätsanspruch erheben.  

Vor diesem Hintergrund sind die Ergebnisse einer Forschungswerkstatt, die unter der 

Leitung von Mag. Sabine Etl und mir im Rahmen der Sozialarbeiterausbildung am 

Fachhochschulcampus Wien zwischen 2006 und 2008 durchgeführt wurde, als Versuch eines 

kleinen Korrektivs zu sehen. Unsere Studierenden – es waren interessanterweise fast 

ausschließlich Frauen – haben im Zuge der Arbeit nicht nur die neueste Literatur 

aufgearbeitet, sondern auch ethnographisch im Feld geforscht, und sie sind dabei zu durchaus 

interessanten Ergebnissen gelangt. 

Was sich im Verlauf unserer Arbeit unter den Fan-Subkulturen von Austria Magna 

und dem SK Rapid zu allererst herausstellte, war das Faktum, dass die Fans im Durchschnitt 

sehr jung sind. So betrug der Anteil der maximal 20-jährigen Fans über 50 % der 

Gesamtpopulation, und die Gruppe der maximal 16-Jährigen stellte ein Drittel der von uns 

befragten Fans dar. Wir haben es also heute – und das ist ein wichtiges erstes Ergebnis – mit 

einer sehr jungen Fankultur zu tun. Das war nicht immer so, hier hat sich offenbar in den 



letzten Jahren einiges verändert. Radikal geändert hat sich auch die Geschlechterstruktur im 

Fansektor: Immerhin ein Drittel der Fans ist weiblich, bei den ganz jungen Fans beträgt der 

Anteil der Mädchen sogar 40 %. Wenn man bedenkt, dass in den späten 1980er und frühen 

1990er Jahren der Frauenanteil bei maximal 20 % lag, so lässt sich aus diesen Daten ableiten, 

dass diese traditionell männlich dominierte Subkultur allem Anschein nach offener und für 

junge Frauen zugänglicher geworden ist. Das Patriarchat scheint hier leicht ins Wanken 

geraten zu sein.  

Ein weiteres interessantes Ergebnis stellt die hohe Vereinsbindung der Fans dar. Auch 

hier ist eine deutliche Veränderung zu beobachten. Die Bindung an einen bestimmten 

Fußballverein war in der Entstehungsphase und in den Anfangsjahren der Wiener 

Fußballfankultur sehr hoch, sie verlor sich im Verlauf der späten 1980er und der frühen 

1990er Jahre und war eine kurze Zeit de facto nicht mehr existent. Nun hat es den Anschein, 

dass im Zuge der Restrukturierung der Fansektoren hinter den Toren der Stadien auch die 

Vereinsbindung wieder stark zugenommen hat. Die Fans sehen sich subjektiv als Unterstützer 

„ihres Vereins“, ja eigentlich mehr als das. In den Interviews mit ihnen wurde deutlich, dass 

sich „wahre Fans“ als Teil eines Vereins verstehen. Als solche haben sie ihre Pflichten, sie 

fordern aber auch ihre “Rechte“ ein. Für einen wahren Fan ist es also unabdingbar, nicht nur 

jedes Heimspiel seines Vereins lautstark zu begleiten und seine Unterstützung durch die 

Mitgestaltung einer bunten Fanchoreographie zum Ausdruck zu bringen, sondern den Klub 

auch bei Auswärtsspielen lautstark zu unterstützen. Andererseits wird aber auch Anerkennung 

für diese Unterstützung seitens der Spieler (Stichwort Vereinstreue) und der Klubleitung 

gefordert. 

Damit hängt die gestiegene Bedeutung der Fanklubs zusammen. Auch diese 

besondere, strukturierte und verbindliche Gesellungsform der Fans hatte an Wichtigkeit 

verloren, erlebt aber gegenwärtig so etwas wie eine Renaissance – fast die Hälfte aller Fans 

sind gegenwärtig in Fanklubs organisiert. Zudem gibt es nun auch weibliche Fanklubs, was 

vor anderthalb Jahrzehnten wohl noch undenkbar gewesen wäre.  

Der Einstieg in die Welt des Fußballs findet zu einem Gutteil immer noch über die 

Figur des Vaters statt; man kann sich das so vorstellen, dass die präsumtiven Fans ihren ersten 

Besuch eines Fußballstadions als Buben in der Begleitung ihres Vaters absolvieren und erst 

später, wenn sie älter geworden sind, in die Fankurve und damit in die Gruppe der Freunde 

und der Gleichaltrigen wechseln.  

 Kommen wir zum heikelsten und umstrittensten Thema und damit zu jenem Aspekt, 

unter dem Fußballfans in der Öffentlichkeit fast ausschließlich wahrgenommen und diskutiert 



werden. Wie wir oben schon festgehalten haben, ist Gewaltbereitschaft das, womit 

Fußballfans am ehesten assoziiert werden. Nun wäre es zugleich läppisch und naiv, die 

jugendliche Subkultur der Fans als Hort von Pazifisten zu verstehen, gleichwohl scheint eine 

differenzierte Betrachtungsweise von Nöten. Gewiss findet sich in dieser Subkultur eine 

unabstreitbare Gewaltlatenz, nur ist mit dieser allgemeinen Bemerkung noch nicht viel gesagt. 

(Männliche) Gewaltbereitschaft gibt es auch in der Familie – was sich oft genug auf 

drastische Weise zeigt – und in anderen gesellschaftlichen Institutionen.  

Wirft man einen Blick auf die Struktur und Auslösebedingungen der jugendlichen 

Fangewalt, so lässt sich folgendes Muster festhalten. Körperliche Gewalt ausgeübt von 

Fußballfans ist in zweierlei Hinsicht auffällig: Einmal äußert sie sich wesentlich als Akt 

solidarischer Unterstützung der Mitglieder der Fangruppe, wenn diese in Bedrängnis geraten 

ist (kommt also eher defensiv daher), und zum anderen ist Gewaltlatenz – und das ist ein 

durchaus relevantes Ergebnis unserer Forschungsarbeit – vor allem bei sehr jungen Fans 

überdurchschnittlich auffällig präsent.  

Hier zeigt sich die Notwendigkeit gezielter sozialpädagogischer Arbeit in diesem Feld, 

mit der es leider in Österreich nicht allzu gut bestellt ist und die im Verhältnis zu polizeilicher 

Arbeit sträflich vernachlässigt wird. Sicher ist es wichtig, dass das Problem von 

Fußballgewalt (dessen Ausmaße hierzulande stets übertrieben werden) sicherheitspolitisch 

angegangen wird, aber auch die beste (und die bestgemeinte) Sicherheitspolitik kann 

Sozialpädagogik nicht ersetzen. Gerade im Bereich der jungen Fans herrscht diesbezüglich in 

Österreich, gemessen am Standard der Bundesrepublik Deutschland, wo seit Jahrzehnten 

erfolgreiche Fanprojekte existieren, beträchtlicher Aufholbedarf. Es ist an der Zeit, dass 

diesbezügliche Initiativen, deren es einige gibt, finanziell und medial ordentlich unterstützt 

werden.  

 

 

Drei Formationen 

Bleiben wir noch etwas im Stadion und versuchen wir, die oben wiedergegebenen 

Überlegungen und Impressionen durch ein Strukturmodell zu ergänzen. Aus der schon 

erwähnten Untersuchung (Horak und Marschik 1997) lassen sich drei Muster des 

Stadionbesuchs kategorisieren, nämlich eine urban-traditionale, eine familial-kommunale 

sowie eine medialisiert-modernisierte Formation. 

Der urban-traditionale Typus findet sich vorwiegend bei Spielen des städtischen 

Amateurfußballs. Auffällig ist hier zu allererst der niedrige Anteil weiblicher Besucher von 



nur 5 %. Hier herrscht – noch? – das Regime einer reinen Männerkultur und zwar in einer 

lokal gebundenen Form. Ein Großteil der Besucher, die im Schnitt deutlich älter waren als in 

der obersten Spielklasse, wohnte im Bezirk, in dem der Fußballplatz situiert ist bzw. in 

angrenzenden Vierteln und hatte dort auch Kindheit und Jugend zugebracht. Im Unterschied 

zu den anderen Formationen geht man alleine zu den Spielen, die häufig und regelmäßig 

besucht werden, wohl auch, um dort Freunde zu treffen. Vieles entspricht hier noch jener 

traditionell-maskulinen Wiener Fußballkultur, die für die Zwischenkriegszeit typisch war 

(Horak/Maderthaner 1997). Der Bezirksverein erscheint so als Ort der Ausagierung lokaler 

männlicher Vorstadt-Identitäten und Rivalitäten. 

Regionalität ist auch ein zentrales Merkmal der zweiten, der familial-kommunalen 

Formation, welche in unserer Untersuchung die Spielplätze des unterklassigen Fußballs im 

großteils ländlichen Burgenland im Osten Österreichs kennzeichnete. Fußball ist hier 

Bestandteil einer traditionellen, oft dörflich geprägten Kultur, die Spieler sind local heroes, 

die Zuschauer ihre Verwandten, Bekannten und Freunde, die einander möglicherweise 

tagtäglich über den Weg laufen oder sich wenigstens während des Wochenendes beim 

“Heurigen“ oder im Gasthaus begegnen. Anders als bei der urban-traditionellen Ausprägung 

vermittelt sich hier viel über kinship, also verwandtschaftliche Bindungen. Diese familiale 

Dimension offenbart sich auch durch den hohen Prozentsatz der weiblichen Besucher (etwa 

25 %). Darüber hinaus hatte ein Drittel der Zuschauer und Zuschauerinnen am Spieltag den 

Fußballplatz in Begleitung von Familienmitgliedern besucht (diese Praxis wäre z. B. im 

städtischen Wiener Unterliga-Fußball, aber auch bei den meisten Bundesligavereinen 

unüblich). Der Vater, viel eher als ein Freund, war jene Person, die mit dem erstmaligen 

Besuch eines Fußballspieles in Verbindung gebracht wurde. Insgesamt lässt sich festhalten, 

dass für die ländlichen Unterliga-Spielbesucher ihr Verein als eine wichtige Leitfigur lokal-

kommunaler Identität definiert ist. 

 Aber nicht nur in der Welt des kleinen Fußballs finden wir regional geprägte Formen 

der Fußballanhängerschaft. Sie haben sich, wenngleich unterschiedlich gestaltet, auch bei 

manchen international bedeutsameren Klubs gehalten, und sie sind oft mit Momenten der 

Politik durchwirkt. Ein Beispiel aus den 1980er Jahren ist die Geschichte des FC Napoli, der 

mit Diego Maradona 1987 den „Scudetto“, die italienische Meisterschaft, gewinnen konnte. 

Dieser Meisterschaftsgewinn eines Vereines aus dem Süden Italiens versammelte ganz 

Neapel in einer Wendung gegen den reichen Norden. Fortan ward Maradona Neapolitaner, 

sein Bild findet sich noch immer in so manchem Herrgottswinkel neben dem der Heiligen 

Jungfrau Maria. Durch seine Leistungen wurde er, der Argentinier, zum lokalen Helden.  



Die medialisiert-modernisierte Formation können wir auf der Ebene des 

Spitzenfußballs festmachen. Hier hat sich das Spiel vor Ort an den Vorgaben der 

Fernsehwirklichkeit zu messen, der Verein, dem man (und frau) zujubelt, ist in hohem Maße 

ein beliebig ausgewählter. Sein Erfolg ist wohl letztlich der einzige Grund für die Präsenz im 

Stadion. Dieses wirkt mehr als ein Ort der heutigen Eventkultur denn eine Stätte erlebter 

Siege und Niederlagen eines besonderen Fußballklubs. Hier finden wir das sogenannte „neue 

Fußballpublikum“. 

Diese Veränderung, die nicht einfach passiert, sondern von den Vertretern der hier 

tätig werdenden Unterhaltungsindustrie bewusst betrieben wird, trifft aber auch auf 

Widerstand. So geschehen im Jahre 2005, als sich im Zuge der Übernahme des Klubs Austria 

Salzburg durch den Energy-Drink-Konzern Red Bull eine hitzige Auseinandersetzung 

zwischen dem neuen Management und der traditionsbewussten, teils „erlebnisorientierten“ 

organisierten Fanszene entwickelte, welche darin gipfelte, dass ein Großteil der Fangruppen 

mit Hilfe von Stadienverboten und anderen Maßnahmen zugunsten eines 

„familienfreundlicheren“ Publikums ausgetauscht wurde. Bezeichnenderweise nimmt sich 

Red Bull Salzburg in mehrfacher Hinsicht den FC Bayern als Vorbild. 

 

Vor dem Bildschirm – das dritte Spiel 

Vom sogenannten Fernsehfußball muss hier auch noch die Rede sein. Die Diskussion darüber 

ist nicht neu, spätestens seit den 1970er Jahren wird sie heftig geführt, und sie kommt gerne 

gemeinsam mit der über die Kommerzialisierung des Fußballsports daher. Die Bedeutung 

beider Momente soll hier auch nicht relativiert werden, aufmerksamen Beobachtern kann ja 

gar nicht entgehen, dass sich das Spiel, vor allem innerhalb des letzten Jahrzehnts, zu einem 

hochgradig kommerzialisierten Medienspektakel entwickelt hat. Die Scharmützel um 

Übertragungsrechte, die wir jüngst in Deutschland und Österreich verfolgen konnten, die aber 

in so ziemlich allen Ländern, wo es Fußball und Fernsehen gibt, stattfinden, geben beredt 

Zeugnis davon.  

Von den zwei parallel verlaufenden, einander wechselseitig beeinflussenden Spielen 

im Stadion haben wir schon gesprochen, nun kommt ein ganz anderes, ein drittes dazu. Als 

Fernsehtext hat es mehrere Produzenten, und als Text lässt dieses dritte Spiel unterschiedliche 

Leseweisen, aber keine Intervention zu.  

Fußball im TV sei, so wird auch behauptet, die verbesserte Fußballwirklichkeit. Man 

sehe mehr und detaillierter, Großaufnahmen schwitzender Körper und versteckter Fouls 

vermittelten eine Authentizität des Spiels, die vor Ort nie zu gewinnen wäre. Da ist, so 



verquer das klingen mag, etwas dran. Problematisch bleiben allerdings der Verweis auf das 

Authentische und die Beschränkung auf die Ebene des Textes. Das dritte Spiel ist nicht nur 

Text, es hat und schafft auch seine Kontexte. Fernsehfußball ist ja nie bloß ein Ensemble – in 

Echtzeit oder eben zeitverschoben – montierter Bilder, er kommt, etwas unzeitgemäß 

formuliert, erst durch den Zuschauer zu sich. Das dritte Spiel findet – zur selben Zeit – an 

zahllosen Orten, in vielen Formationen statt. Vor dem Fernseher im Wohnzimmer einer 

Kleinfamilie der neueren Mittelschicht, in der Stammkneipe im Extrazimmer oder aber vor 

einer riesigen Videowand auf einem öffentlichen Platz. Halten wir das fest. Das dritte Spiel 

kann sich privat, semi-öffentlich und öffentlich präsentieren, die dabei auftretenden 

Unterschiede sind beträchtlich. Vom solitär vor sich hin brummenden Zuschauer im 

Wohnzimmer über die Expertenrunde im Gasthaus bis hin zum simulierten Stadion vor der 

Videowall ist es ein weiter Weg. Und doch scheint er uns zurückzuführen. In allen hier 

skizzierten Settings basiert das dritte Spiel auf dem Rohmaterial, welches die ersten beiden im 

Stadion – auf dem Rasen und auf den Rängen – anbieten, im letzten Setting tut es allerdings 

so, als ob es selbst das erste Spiel sei. Die Zuschauer vor der Videowand reagieren 

dementsprechend: Eine Verdopplung des zweiten Spiels findet statt. Torjubel, Anfeuern einer 

Mannschaft, verzweifelte Gesten, all das gehört zum Verhaltensrepertoire der Anwesenden – 

und es erinnert uns an das zweite Spiel im Stadion. Während dieses aber als magische Praxis 

– sie wird effektiv, aber keiner weiß so genau, wann und wie – daherkommt, können wir jene 

bestenfalls als performative deuten. Wir haben es mit einem Event zu tun, es regiert die Show, 

an der dann neben den Stars auch die Zuschauer teilnehmen. 

Rolf Lindner (1990) hat bereits vor mehr als anderthalb Jahrzehnten den Wandel des 

Fußballs vom Ritual zur Show diskutiert. Im Laufe dieses Wandlungsprozesses, der aus dem 

Anhänger den Fan und aus dem Chronisten den Showmaster macht, argumentierte Lindner, 

wird der Held zum Star. Der Showcharakter prägt also das gesamte Umfeld und damit auch 

den Status des Spielers. Auch für ihn gilt, was die Essenz der Transformationsprozesse 

ausmacht, nämlich die Ersetzung des moralischen Codes durch den kommerziellen Code. 

Das Paradebeispiel ist hier natürlich David Beckham, dessen Wechsel zu Real Madrid 

sich binnen weniger Monate durch den Verkauf von “Beckham-Jerseys“, vor allem in Japan, 

viel mehr als durch seine spielerische Effektivität für den Verein bezahlt gemacht hat und der 

durch seinen erneuten Wechsel, diesmal in die USA, das Bild nur mehr abgerundet hat. Nicht 

mehr als Vertreter einer lokalen, imaginären Gemeinschaft wird der Fußballer wirksam, er ist 

ein Star, seine Frisur ist Gegenstand heftigerer Debatten als die unvergleichliche Art, in der er 

Freistöße und Flanken zu schießen im Stande ist.  



 Man könnte also meinen, dass Fußball nur mehr ein mediales Megaspektakel ist und 

dass das Spiel selber mehr und mehr in den Hintergrund tritt. Vieles spricht dafür, wir haben 

einige Gründe oben angeführt, und auch die letzte Fußball-Europameisterschaft hat nicht 

unbedingt dazu beigetragen, diesen Eindruck abzuschwächen. Als Anlass für karnevaleske 

Selbstinszenierung hat sie uns kostümierte Menschen präsentiert, deren Fußballbindung und 

deren Spielkundigkeit so mancher bezweifeln mag. Ich erinnere mich an eine Heimfahrt nach 

dem Viertelfinalspiel Spanien gegen Italien, bei der die U-Bahn voll von Frauen war, die, 

gelb-rot gekleidet, auf den ersten Blick für Spanierinnen gehalten werden konnten und sich 

dem aufmerksamen Zuhörer erst durch ihren Slang als Bewohnerinnen der Wiener Vorstadt 

zu erkennen gaben.  

Dennoch, selbst hier ging es irgendwie um Fußball, wenn auch nicht in erster Linie. 

Vielleicht müssen wir uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass ein neues Spiel auf uns 

zukommt. Vielleicht ist dieses, so es frauenfreundlich daherkommt, gar kein so schlimmes. 

Vielleicht aber werden wir in Hinkunft mehrere, unterschiedliche Spiele zur Auswahl haben: 

neben den großen, internationalen Inszenierungen (WM, EM, Champions League etc.) die 

kleinen lokalen, von mir aus auch – in Österreich – nationalen Spiele mit je unterschiedlichem 

Publikum und Präsentationsformen. Eine bunte Palette kommt da auf uns zu, und wir werden 

die Wahl haben, unseren Präferenzen zu folgen. 
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Gerhard Vinnai 

Schattenseiten der Fußballbegeisterung 

 

Vorbemerkung:
 1

 

 Der Fußballsport enthält vielerlei Möglichkeitsräume: Er kann das 

Zusammenwirken in Gruppen entwickeln helfen, sozialen Zusammenhalt stiften 

oder die körperliche Geschicklichkeit auf lebendige Art fördern und so unter 

Umständen der Freisetzung menschlicher Möglichkeiten dienen. Aber er kann 

auch in den Dienst des sozialen Konformismus treten, den Leib verdinglichen und 

illusionäre Realitätsbezüge stiften und damit menschliche Unfreiheit erzeugen 

oder stabilisieren helfen. Auf solche Schattenseiten des gegenwärtigen 

Sportbetriebs möchte ich im Folgenden hinweisen. Mit meinen kritischen 

Äußerungen über die Fußballbegeisterung will ich mich aber keineswegs auf 

elitäre Art von Fußballfans distanzieren. Auch ich freue mich, als Bremer, wenn 

Werder Bremen ein Spiel gewinnt. Ich habe früher gerne Fußball gespielt, ich 

treibe im Alter noch regelmäßig Sport, lese morgens interessiert den Sportteil der 

Zeitung und besuche ab und zu ein Fußballspiel im Stadion. Das scheint es mir 

aber nicht zu rechtfertigen, dass man darüber den Verstand verliert und das 

kritische Nachdenken über den Fußballsport unterlässt. Die Aufklärung, als 

Bemühung um Mündigkeit, fordert nicht zuletzt das kritische Nachdenken über 

eigene Vorlieben und Interessen und deren Konsequenzen.  

 Einzig der Fußballsport scheint die Massen noch massenhaft zu bewegen. 

Warum und in wessen Interesse bewegt er sie? In Bremen, meiner Heimatstadt, 

hat der Fußballsport, in Gestalt von Werder Bremen, längst die kulturelle 

Hegemonie erobert, allerorten ist er eine Bildungsmacht von enormem Einfluss. 

Nicht erst seit dem fähnchenschwingenden Nationalismus der letzten 

Fußballweltmeisterschaft bedarf die Fußballbegeisterung deshalb dringend der 

Kritik. Leider verspüren viele Intellektuelle, die sonst noch bei kritischem 

Verstand sind, heute vor allem den Drang, sich als Fußballfans zu outen, anstatt, 

wie es ihre Aufgabe wäre, die Problematisierung des Fußballbetriebs in Angriff zu 

nehmen. Der folgende „Einwurf“ aus einem „linken Abseits“ möchte ein von der 

Wissenschaft und den Medien über eine gründliche Sportkritik verhängtes Tabu 

brechen. Leibesübungen, ohne die des Kopfes, der Teil des Leibes ist, scheinen 

mir sehr problematisch zu sein. Die folgenden Ausführungen, die keine 

umfassende Analyse liefern wollen, entwickeln Gedanken weiter, die ich vor 

vielen Jahren in meinem Buch Fußballsport als Ideologie vorgeführt habe. 

(Gerhard Vinnai: Fußballsport als Ideologie. Frankfurt 1970, 

http://psydok.sulb.uni-aarland.de/volltexte/2006/809/) Sie wollen, thesenartig 

formuliert, ein weiteres Nachdenken provozieren. 

 

1. Illusionäre soziale Bindungen und Fußballsport 
In der westlichen Gesellschaft, die von einer kapitalistischen Ökonomie 

beherrscht wird, werden die Menschen vor allem durch ökonomische Zwänge und 

Interessen, die mit der „Macht des Geldes“ verbunden sind, zueinander in 

Beziehung gesetzt. Dabei werden sie, trotz ihrer wachsenden Abhängigkeit 

                                                 
1
 Überarbeitete Fassung eines Textes zuerst erschienen in: „psychosozial“ 30. Jg. Heft 110, 

Psychosozial Verlag, Gießen 2007 unter dem Titel: Eigentore – Zur ideologischen Funktion des 

Fußballsports. 



voneinander, zugleich als Konkurrenten und als Privateigentümer, die ihre 

bornierten Eigeninteressen verfolgen, voneinander isoliert. Die vom Kapitalismus 

gestiftete Form der Vergesellschaftung besorgt also zugleich den Zerfall des 

Sozialen und damit eine Atomisierung der Gesellschaft. Da dem 

entgegenwirkende traditionelle soziale Bindungen, wie sie von Kirchen, den 

Organisationen der Arbeiterbewegung oder dem Vereinswesen gestiftet werden, 

in der Gegenwart zunehmend an Bedeutung verlieren, braucht die Gesellschaft 

andersartigen emotional besetzbaren sozialen Kitt, der sie zusammenhält. Ihn 

stellt nicht zuletzt der organisierte Fußballsport zur Verfügung, der einen von 

Illusionen gestifteten gemeinsamen sozialen Raum erzeugt. In diesem Raum 

können sich Menschen mit Hilfe von Phantasmen anstatt durch eine reale, 

alltäglich erfahrbare Lebenspraxis und eine gemeinsam gestaltete Geschichte 

zueinander in Beziehung setzen. Er liefert damit einen fragwürdigen Ersatz für 

wirklichen, durch solidarische Anstrengungen hervorgebrachten sozialen 

Zusammenhalt.  

 Warum und wie erzeugt der Fußballsport einen bloß von Wünschen 

gestifteten illusionären Zusammenhalt von Menschen? Der Fußballsport, der 

heute vor allem als kommerziell organisierter Showsport die Massen ergreift, wird 

von Vereinen organisiert, die als Unternehmen der Unterhaltungsindustrie die 

Darbietungen ihrer Athleten als Ware an ein sie bezahlendes Publikum, das 

Fernsehen oder Firmen, die sie für ihre Werbung nutzen wollen, verkaufen. 

Trainer und Aktive im kommerziellen Fußball veräußern ihre Fähigkeiten an die 

Unternehmen, die ihnen die größten ökonomischen Vorteile versprechen. Bei der 

Wahl ihres Arbeitsplatzes spielt für die Aktiven die Bindung an eine Stadt, eine 

Region oder ein Land üblicherweise kaum eine Rolle. Der Spitzenfußball ist 

internationalisiert, seine Akteure müssen zur flexiblen Anpassung an wechselnde 

Örtlichkeiten in der Lage sein. Eine besondere Bindung an die dort lebenden 

Bevölkerungen ist üblicherweise nicht vorhanden, sie widerspricht ihren auf den 

Ortswechsel angewiesenen kommerziellen Interessen. Obwohl sie keine 

besondere Beziehung zu ihnen und ihrer Heimat zu haben brauchen, erleben ihre 

Anhänger sie paradoxerweise als ihre sehr stark emotional besetzten 

Repräsentanten. Wenn diese Spieler das Trikot des ortsansässigen Vereins tragen, 

akzeptiert sie das Lokalpublikum als „seine Männer“ und identifiziert sich, wenn 

sie entsprechende Leistungen zeigen, in jedem Fall leichter mit ihnen, als es dies 

mit erfolglosen einheimischen Aktiven tun würde. Sie spielen im Erleben ihrer 

Fans gewissermaßen stellvertretend für sie. Wenn sie ein Fußballspiel gewinnen, 

gilt für diese: „Wir haben gewonnen“, obwohl ihre eigene sportliche 

Leistungsfähigkeit dabei gar nicht im Spiel war. Das kommerzielle 

Fußballunternehmen, an das die meist von außerhalb kommenden Aktiven ihre 

Fähigkeiten für einige Zeit verkaufen, gilt den Fans als „ihr“ Verein, dem sie sich 

mit heimatlich-familiären Gefühlen verbunden fühlen. Dies gilt, obwohl sie 

keineswegs seine Besitzer sind und selbst als normale Vereinsmitglieder praktisch 

keinen Einfluss auf die dort vom Management getroffenen Entscheidungen haben. 

Die enorme sozialpsychologische Bedeutung des Fußballsports ist also auf ein 

illusionäres Wir-Gefühl angewiesen, von dessen psychischer Aufladung die 

Fußballbegeisterung lebt. Mit dem Fußballkult ist ein illusionäres Gefühl des 

Dazugehörens verbunden, ohne das er seine Anziehungskraft nicht erlangen 

könnte.
2
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 Was hier festgestellt wurde, gilt nicht nur für den professionell 

organisierten Ligafußball, es gilt auch auf ähnliche Art für den einer 

Fußballweltmeisterschaft. Die in einer international organisierten 

Unterhaltungsindustrie ohne besondere nationale Bindungen tätigen 

Fußballspieler verwandeln sich dort plötzlich in Repräsentanten eines nationalen 

Kollektivs, das im Zeitalter der politischen Europäisierung und wirtschaftlichen 

Globalisierung, die mit der Internationalisierung des Showgeschäfts, von 

Wissenschaft oder Mode verbunden ist, längst in Auflösung begriffen ist. 

Tendenziell der Vergangenheit angehörende nationalstaatliche Bindungen werden 

neu emotional aufgeladen; sonst eher international eingestellte Individuen 

verfallen einem eigentümlichen antiquierten Nationalismus, wenn sie mit „ihrer“ 

Nationalmannschaft mitfiebern. Das von der Geschichte bereits weitgehend 

überholte Phantasma der Nation stiftet plötzlich wieder in verstärkter Weise 

Gefühle einer sozialen Nähe. Eine Globalisierung, die mit der ängstigenden 

Erfahrung verbunden ist, fremden, undurchschaubaren ökonomischen und 

politischen Mächten ausgeliefert und bloß noch eine oder einer unter Milliarden 

Menschen zu sein, begünstigt die regressive Flucht zum Nationalen. Dieses lebt 

davon, dass soziale Zusammenhänge unbewusst mit Phantasien und Wünschen 

verknüpft werden, die aus der familiären Sphäre stammen. Verbunden mit der 

Reaktivierung von im Unbewussten fortwirkenden emotionalen Bindungen an 

Eltern und Geschwister erlaubt das Nationale Gefühle der pseudofamiliären 

Verbundenheit.
3
 Das Nationale soll helfen, sich in einer Gesellschaft zu Hause 

fühlen zu können, in der die soziale Verwurzelung immer schwieriger wird und in 

der sich Menschen von der anonymen Kälte ökonomischer Prozesse und fehlender 

sozialer Solidarität bedroht fühlen. Dass das Nationale von der gesellschaftlichen 

Entwicklung immer mehr angegriffen wird, kann dazu führen, dass man es 

besonders verbissen verteidigt, weil man glaubt, ohne den seelischen Halt, den es 

verspricht, nicht leben zu können. Zum Glück kann die Tatsache, dass das 

Nationale von der Geschichte überholt wird, es aber auch mit sich bringen, dass es 

seine martialischen Züge, die mit dem Militärischen verbunden sind, tendenziell 

verliert, und sich dann, wie die Fußballweltmeisterschaft 2006 zeigte, auch mit 

einer Art „Partystimmung“ verknüpfen lässt. 

 Die sozialpsychologischen Elemente dieser Art der fiktiven 

Gemeinschaftsbildung lassen sich mit Hilfe der psychoanalytischen 

Massenpsychologie verstehen.
4
 Derartige Massenbindungen kommen Sigmund 

Freud zufolge dadurch zustande, dass sich Menschen mit Führerfiguren 

identifizieren, die an die Stelle dessen treten, was die Psychoanalyse als Ich-Ideal 

bezeichnet. Sie erleben dann z.B. ihre sportlichen Idole als Figuren, die das 

erreicht haben oder können, was ihren eigenen unerreichten Idealen entspricht, 

und nehmen so an ihren Erfolgen teil. Durch die Identifikation mit ihnen wollen 

sie sich, psychologisch betrachtet, mit ihren Helden in eins setzen: Der Fan, der 

ein Trikot mit der Nummer seines Idols trägt und ihn mit seinem Vornamen 

anfeuert, um Nähe zu ihm auszudrücken, bringt dies besonders deutlich zum 

Ausdruck. Die Identifikation von vielen mit denselben Führerfiguren in Gestalt 

von Sportstars stiftet zugleich deren Identifikation untereinander. Verbunden mit 

ihren Fußballhelden können sich die Fans untereinander als emotional eng 

verbunden erleben, auch wenn sie sich sonst im Alltag fremd, gleichgültig oder 

gar feindlich gegenüberstehen. Unter dem Einfluss solcher Massenbindungen 

verändert sich das Verhalten und Erleben der Einzelnen. Bisher abgewehrte 
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Triebregungen libidinöser und aggressiver Art können unter Reduzierung von 

Selbstkontrollen entscheidend an Einfluss gewinnen. Emotionen, die dem 

reibungslosen Funktionieren im Alltag geopfert werden müssen, oder Wünsche 

von Einsamen nach dem Erleben psychischer Verbundenheit können in die 

kollektive Fußballbegeisterung eingebracht werden. Verdrängte Regungen 

homosexueller und heterosexueller Art können sich stärker Geltung verschaffen 

und so ein Bindemittel zu Spielern und anderen Zuschauern herstellen helfen. Das 

ungelebte Leben sucht im Stadion einen Ersatz. Eine besondere Bedeutung kommt 

dabei der lustvollen Freisetzung von Aggressivität zu, die man, identifiziert mit 

der „eigenen“ Mannschaft, gegen deren Gegner und deren Anhänger richten kann. 

Diese Gegner verstärken zugleich den emotionalen Zusammenhalt der Fans. Es 

gilt „wir gegen die“, ohne den „Feind“, der besiegt werden soll, gibt es keine 

„Gefühlsvereinigung im Stadion.“
5
 

 Kollektive psychische Bindungen werden durch die architektonische 

Gestalt von Fußballstadien begünstigt, in denen Menschen wie in einer Art 

sozialem Uterus versammelt werden, der sie als Masse zu erzeugen hilft. Die 

Einfachheit der Spielregeln und die Überschaubarkeit des Platzes erleichtern es, 

sich ohne besondere intellektuelle Anstrengungen verbunden zu fühlen. Im 

Fußballstadion werden soziale Beziehungen vereinfacht, die komplexen sozialen 

Strukturen und Verhältnisse einer hochentwickelten westlichen Gesellschaft, die 

als entfremdet und undurchschaubar erfahren werden, können als außer Kraft 

gesetzt erlebt werden. Die am Fußballsport Interessierten können über ihn 

unschwer Kenntnisse erwerben, die das Gefühl vermitteln, Sachverstand zu haben 

und deshalb mitreden zu können, eine Erfahrung, die die Herrschaft von 

spezialisierten Experten in vielen Sphären der modernen Gesellschaft nicht mehr 

zulässt. Diejenigen, die sich sonst nichts zu sagen haben, können sich über 

Fußball unterhalten; die voneinander Isolierten empfinden sich als soziale Wesen. 

Die „Brüderlichkeit der Fußballarenen“ liefert einen Ersatz für die 

Geschwisterlichkeit und Solidarität, zu der es Menschen nicht gebracht haben. Ein 

miterlebter Sieg der „eigenen“ Mannschaft kann wenigstens im Bereich der 

Phantasmen für kurze Zeit der Sehnsucht nach einer „besseren Welt“ Erfüllung 

gewähren. Bereits 1928 schrieb der englische Schriftsteller J. B. Pristley: „Der 

Fußball verwandelte uns in Mitglieder einer neuen Gemeinschaft, in Brüder für 

eineinhalb Stunden, denn wir waren nicht nur jeder für sich der dröhnenden 

Maschinerie dieses armseligen Lebens entflohen, das sich zusammensetzt aus 

Arbeit, Löhnen, Mieten, Arbeitslosenunterstützung, Krankengeldern, 

Versicherungskarten, keifenden Frauen, kränkelnden Kindern, schlechten Chefs, 

faulen Arbeitern, sondern wir waren all diesem gemeinsam mit den meisten 

Kameraden und Nachbarn, mit der halben Stadt entronnen; und da waren wir nun, 

miteinander schreiend, einer dem anderen auf die Schulter schlagend, und 

tauschten untereinander unser Urteil aus wie die Herren dieser Welt, nachdem wir 

uns durch ein Drehkreuz den Weg in eine andere und weit prächtigere Art des 

Lebens erkämpft hatten.“
6
  

 Die oben dargestellte, immer mehr wachsende soziale Distanz zwischen 

den Aktiven und den Zuschauern im bezahlten Fußball gefährdet die 

Identifikationen, auf denen Massenbindungen im Stadion beruhen. Deshalb muss 

der Besuch des Stadions, vor allem für den wachsenden weiblichen Anteil der 

Zuschauer, immer mehr den Charakter eines Events annehmen, bei dem auch 

andere Wünsche eingefangen und ökonomisch verwertet werden als die, die 
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unmittelbar mit dem Fußball verbunden sind. Mit Hilfe von kommerziellen 

Werbestrategien, die mit einem wachsenden Einsatz von technischen Medien 

verknüpft sind, wird das Publikum immer mehr manipulativ vereinnahmt – 

zugleich möchte dieses jedoch das Gefühl haben, bei der Gestaltung des „Lebens“ 

im Stadion, etwa bei der Gestaltung der Anfeuerungsrituale, noch eine wichtige 

selbständige Rolle zu spielen. Vor allem sorgt der Starkult der Medien, der das 

Publikum ständig mit Berichten selbst über das Privatleben seiner Idole versorgt, 

für eine scheinbare Nähe zu ihnen, die es ermöglicht, dass die bedrohten 

Identifikationen mit ihnen nicht zerfallen. „Je mehr die Spieler in den Medien 

präsent sind, desto größer wird der Kult um die Stars. Die andere Seite des Stars 

ist der verehrende Fan, der beim Besuch des Trainings streng auf Autogramm-

Distanz gehalten wird. Auch der normale kleine Fan vor dem Fernsehen ist Teil 

des Phänomens. Durch das in Großaufnahme abgefilmte Interview erhält er das 

Gefühl, dass er „seinen“ Star kennt, und die Nahaufnahme während des Spiels 

lädt ein zum Nacherleben seiner Verzweiflung, seiner Wut, seiner Empörung und 

seines Triumphes; und so nimmt noch der Bewohner des ärmlichsten 

Jugendzimmers, dessen Wände mit Postern bepflastert sind, ein wenig Teil an der 

weit entfernten Glitzerwelt.“
7
 Während der Fußballweltmeisterschaft 2006 

jubelten deutsche Fans „ihren“ auf Großbildleinwänden erscheinenden Stars zu 

und feuerten sie an, als ob sie als reale Personen physisch anwesend wären. Das 

von den Medien erzeugte Bild wurde im Erleben mit der Realität gleichgesetzt. Zu 

den illusionären Bindungen, die der Showsport erzeugt, gehört die falsche 

Aufhebung der Differenz zwischen Schein und Wirklichkeit ebenso wie die 

zwischen Nähe und Distanz. Wesentliche Grenzen in der sozialen und 

psychischen Realität sollen außer Kraft gesetzt werden. 

 Im Stadion, und vermittelt über die Massenmedien auch anderswo, kommt 

es besonders zu einer kollektiven Identifikation mit den Aktiven einer 

erfolgreichen Mannschaft, die stark narzisstisch getönt ist. Sie soll eine bedrohte 

Selbstliebe stabilisieren und Kränkungen des Selbstwertgefühls vergessen 

machen. Wenn die „eigene“ Mannschaft gewonnen hat, kann man sich selbst als 

Sieger fühlen und rauschhaft triumphieren – auch wenn man sonst im Alltag eher 

zu den Verlierern gehört. Auch die, die sonst keineswegs zu den Siegern gehören, 

können sich, musikalisch unterstützt, einbilden: „We are the champions.“ Die, die 

sich selbst, verbunden mit „ihrer“ Mannschaft, als die Größten feiern wollen, 

wollen damit nicht zuletzt die schmerzliche Erfahrung leugnen, dass es im Alltag 

oft kaum auf sie ankommt. Die Fußballbegeisterung hat ihren Grund letztlich 

darin, dass man sich, identifiziert mit erfolgreichen Spielern, selbst feiern kann, 

auch wenn man dazu sonst wenig Anlass verspürt. Der miterlebte Sporttriumph 

soll wenigstens für einige Zeit für die Niederlagen in den Rivalitätskonflikten des 

Alltags entschädigen; mit der Erfahrung von sozialer Ohnmacht verbundene 

narzisstische Kränkungen sollen durch ihn kompensiert werden. Mit der Zunahme 

gesellschaftlicher Krisentendenzen wächst die suchthafte Bindung an derartige 

Ersatzbefriedigungen. Diejenigen, die trotz aller Anstrengungen im alltäglichen 

Konkurrenzkampf zu den anonymen Verlierern gehören, die vergeblich viele 

Opfer im Kampf ums Überleben erbringen, denen ihr Alltag ständig viele 

Begrenzungen und allzu viel Langeweile auferlegt, suchen hierfür beim 

Fußballsport eine Kompensation: Sie wollen im Stadion, identifiziert mit ihren 

erfolgreicheren Idolen, die rauschhafte Entgrenzung einer kollektiven 

narzisstischen Himmelfahrt erleben. Der brasilianische Lyriker de Andrade 
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verfasste 1970, beeindruckt von der rauschhaften Begeisterung der brasilianischen 

Bevölkerung nach dem Endspielsieg „ihrer“ Auswahl während der 

Fußballweltmeisterschaft, eine Ode mit den Zeilen: „Plötzlich war mein Brasilien 

vereinigt¸ glücklich dass es bestand; es tauschte Tod, Hass, Armut, Krankheit, 

Elend gegen einen reinen Moment der Größe.“
8
 Ein deutscher Fan, für den 

Fußball „das Leben“ bedeutet, äußerte nach einem für „seine“ Mannschaft 

wichtigen Sieg: „Das Gefühl beim Schlusspfiff, und da stehe ich auch zu, das 

kann dir keine Frau besorgen. Da gibt es nichts Vergleichbares.“
9
  

 Solche mit einer im Stadion wirksam werdenden kollektiven Euphorie 

verbundene Äußerungen sind aber nicht nur mit einem Massenideal verbunden, 

das die „eigenen“ erfolgreichen Fußballstars verkörpern. Sie wurzeln, 

psychoanalytisch betrachtet, auch in der Phantasie eines idealen, „paradiesischen“ 

Zustandes, in dem eine symbiotische Beziehung zu einem „Primärobjekt“, wie 

dem einer guten Mutter der Kindheit, illusionär wiederhergestellt werden soll, in 

der alle unlustvollen Seiten der Realität zum Verschwinden gebracht sind. 

 Die Euphorie, die in Deutschland während der Fußballweltmeisterschaft 

2006, verbunden mit den überraschenden Erfolgen der deutschen Mannschaft, um 

sich griff, wurde in der Medienöffentlichkeit als Ausdruck der Spontaneität eines 

neuen, unverkrampften Nationalbewusstseins interpretiert. Aber diese nationale 

Emotionalisierung hat ihre Kehrseite in Gefühlen der Hilflosigkeit und des 

Versagens gegenüber gesellschaftlichen Krisenerscheinungen, die das soziale 

Bewusstsein in Deutschland ansonsten immer mehr bestimmen. Diese Euphorie 

zeigte Züge eines manischen Agierens, das der Abwehr depressiver Dispositionen 

dient, die mit einer Selbstverachtung verbunden sind, die aus 

lebensgeschichtlichen Niederlagen resultiert.
10

 Der miterlebte Sporttriumph soll 

helfen, Bedrohungen des Selbstwertgefühls abzuwehren, die mit 

gesellschaftlichen Krisentendenzen verbunden sind. Deshalb ist es oft nur schwer 

erträglich, wenn man erleben muss, dass das „eigene“ Team versagt und nicht die 

erhofften Siege erringt: Dies kränkt auf schmerzliche Art den kollektivierten 

Narzissmus. Wenn die Aktiven deshalb als idealisierbare Führerfiguren ausfallen, 

setzt das leicht eine Enttäuschungswut frei, die gegen die gegnerische Mannschaft 

und deren Anhänger oder den Schiedsrichter, der scheinbar die eigene Mannschaft 

benachteiligt hat, gerichtet werden kann. Sie kann sich auch gegen die versagende 

„eigene“ Mannschaft richten, und schnell verwandeln sich dann Anfeuerungsrufe 

in Missfallensäußerungen, Hohngelächter und Verachtung. Am liebsten würde 

man dann oft zum erfolgreichen Gegner überlaufen, der eine narzisstische 

Identifikation eher zulässt.  
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 Warum ist die Bindung an die illusionäre Welt des Fußballsports 

problematisch, obwohl sie doch seelische Entlastung verspricht? 

 In der Welt der kollektiven Fußballbegeisterung spielen 

Interessenkonflikte zwischen Armen und Reichen, ebenso wie solche zwischen 

Frauen und Männern oder solche zwischen den Generationen scheinbar kaum eine 

Rolle. Sie scheinen aufgehoben: Alle scheinen durch die gemeinsame 

Fußballbegeisterung vereint. Keine andere Sportart erfreut sich bei allen 

Bevölkerungsgruppen einer ähnlichen Beliebtheit. Aber notwendige soziale 

Veränderungen hin zu mehr Gerechtigkeit und mehr Mitspracherechten sind an 

die Austragung dieser Konflikte gebunden, ohne sie gibt es keinen wirklichen 

sozialen Fortschritt. Zugleich ist der Fußballbetrieb, der sozialen Zusammenhalt 

und jedem die gleiche Chance in einer fairen Konkurrenz des Sports verspricht, an 

die fragwürdigen Gesetze der bestehenden Machtordnungen gebunden. Besonders 

aufgrund seiner wachsenden Kommerzialisierung wird der Sport zunehmend an 

die Interessen von Firmen bzw. deren wohlhabenden Eigentümern gefesselt. Die 

Träger ökonomischer Macht bestimmen damit auch entscheidend, was im Sport 

geschieht, und in den Führungsorganen der Vereine sind die unteren sozialen 

Schichten praktisch nicht repräsentiert. Auch wenn sich immer mehr Frauen als 

Zuschauerinnen und Aktive zum Fußballsport hingezogen fühlen, bestimmen sie 

kaum mit, wie er organisiert wird. Obwohl Fußball fast nur von Jüngeren gespielt 

wird, werden diese dabei von der älteren Generation gelenkt und verwaltet. In der 

Welt des Fußballsports aber scheinen solche Widersprüche keine Rolle zu spielen. 

Deshalb ist sie geeignet, diese zu verschleiern oder herunterzuspielen und damit 

die produktive Austragung von sozialen Konflikten zu erschweren. 

 Die bloß über Phantasmen vermittelte soziale Integration, die der 

organisierte Fußballsport anbietet, wird durch seine Verbindung mit den 

elektronischen Medien ungeheuer verstärkt. Das kann fatale Wirkungen zeitigen, 

wie das Beispiel Italiens zeigt. Dem Medienunternehmer Berlusconi gelang es 

dort mit Hilfe des Fußballsports an die politische Macht als Ministerpräsident zu 

kommen und auf demokratiefeindliche Art den Staat für seine privaten Interessen 

zu funktionalisieren. Berlusconi übernahm als Vorsitzender den maroden AC 

Mailand und machte ihn mit Hilfe seines privaten Vermögens zu einem 

international erfolgreichen Klub. Dadurch erlangte er einen Ruf als fähiger 

Organisator und vor allem in Mailand, dem Zentrum der italienischen Wirtschaft, 

große Popularität. Zugleich sicherte er sich für seine privaten Fernsehkanäle die 

wesentlichen Übertragungsrechte für den bezahlten Fußball und trat dort immer 

wieder als großer Fußballexperte auf, was seine Popularität noch steigerte. Seine 

Sender verbinden darüber hinaus das Schüren der Fußballbegeisterung mit einem 

demagogischen, die eigenen dahinter stehenden Interessen verschleiernden 

Nationalismus. Diese Mischung ließ ihn und seine Clique erfolgreich Wahlen 

bestehen, ohne sie wäre er nie an die Macht gekommen. Auch in Deutschland 

könnte man mit dieser Mischung vielleicht bald leichter an die Macht kommen 

oder sie erhalten, wenn der naive, geschichtsblinde, fähnchenschwingende 

Nationalismus der Fußballweltmeisterschaft das Tor zu anderen Formen des 

Nationalismus öffnet und diese politisch organisiert werden. 

 

2. Sport und Arbeit  
 

2.1 Gemeinsamkeiten 

Um das Wesen des modernen Sports zu verstehen, muss seine Beziehung zur 

Arbeit erhellt werden. Der moderne Sport entsteht in einer vom Kapitalismus 



geprägten Arbeitsgesellschaft. England, das Mutterland des industriellen 

Kapitalismus, ist deshalb auch das Mutterland des modernen Fußballsports als 

Leistungssport. Das moderne Fußballspiel hat Vorläufer in Kampfspielen 

vorindustrieller Gesellschaften, aber diese erhalten erst unter dem Einfluss des 

Kapitalismus ihre für die gegenwärtig praktizierte Sportart typische Gestalt. 

 „Die aus den Ballspielen hervorgegangenen Sportarten haben an Regeln, 

Disziplinforderungen und Sondermoral Züge des kollektiven Arbeitsdaseins 

umstrukturiert erhalten.“
11

 Das Prinzip der Konkurrenz gilt in beiden Sphären, das 

sportliche Leistungsprinzip verdoppelt in anderer Gestalt die Leistungsnormen der 

Arbeit, die Formen des Zusammenwirkens auf dem Fußballfeld sind mit den 

Kooperationsformen in Wirtschaftsunternehmen verwandt.
12

 

 Das Konkurrenzprinzip sorgt im Bereich der Arbeit, wie dem des Sports, 

für Einstellungen, die auf dem Willen basieren, mit Anerkennung und materiellem 

Gewinn verbundene Erfolge zu erzielen, indem man andere durch bessere 

Leistungen übertrumpft. Der Leistungssport propagiert Einstellungen, die in der 

Konkurrenzgesellschaft Erfolg versprechen – dadurch wird er aber zugleich auch 

zu einer Schule des Misserfolgs. Der Drang, sich im sportlichen Wettbewerb 

erfolgreich zu behaupten, motiviert sehr viele zu besonderen Anstrengungen, aber 

nur sehr wenige erreichen das Ziel, von dem jugendliche Anfänger auf dem Rasen 

träumen, nämlich zu den Auserwählten einer Spitzenmannschaft zu gehören, die 

über unzählige Konkurrenten triumphiert haben. Tabellenerster in einer Liga, 

Deutscher Meister oder Weltmeister können immer nur die Mitglieder einer 

einzigen Mannschaft werden, die zahllosen Mitglieder anderer Mannschaften 

gehören zu den Verlierern. In das Bemühen, sportliche Erfolge zu erzielen, 

werden deshalb von vielen ungeheure Energien erfolglos investiert, viele opfern 

ihm vergeblich ihre Lebenszeit und ihre Lebenskraft. Wer aus einem Mangel an 

Talent oder aus Alters- oder Gesundheitsgründen nicht mehr mitkommt, wird 

erbarmungslos aus der Konkurrenz ausgeschieden. Deshalb ist der Sportbetrieb 

nicht nur eine Schule des Erfolgs in der Leistungskonkurrenz, sondern vor allem 

auch eine „Schule des Scheiterns.“
13

 Den vielen anonymen Verlierern bleibt meist 

nur der Trost, sich mit den wenigen Siegern, die im Rampenlicht der 

Öffentlichkeit stehen, identifizieren zu dürfen und so auf illusionäre Art an ihren 

Erfolgen teilzuhaben. Als Schule des Scheiterns sozialisiert der organisierte 

Leistungssport Einstellungen, die dabei behilflich sind, Niederlagen auch 

anderswo klaglos hinzunehmen und sie dem eigenen Versagen zuzurechnen. Dass 

es auch mehr Zusammenhalt stiftende körperliche Aktivitäten mit einem 

ausgeprägteren spielerischen Charakter geben könnte, die darauf aus sind, dass 

viele eher zu ihrem Recht kommen und Schwächere eine besondere Förderung 

erfahren, wird darüber verdrängt.  

 Die ökonomische Rationalität einer kapitalistischen Ökonomie ist 

quantitativ ausgerichtet, Qualitäten werden in ihr weitgehend auf messbare 

Quantitäten reduziert. Das Steuerungsmedium Geld, das die Organisation 

ökonomischer Prozesse bestimmt, ermöglicht quantifizierende Tauschrelationen 

von Waren und, damit verbunden, quantifizierende Wertbestimmungen 

ökonomischer Größen. Ein kapitalistischer Betrieb ist darauf ausgerichtet, 

möglichst viel zählbaren Gewinn zu erzielen, indem er quantitativ bewertbare 
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menschliche und sachliche Produktionsfaktoren möglichst effizient verwertet und 

dadurch das Vermögen seiner Eigentümer mehrt. Eine quantifizierende 

Rechenhaftigkeit erlaubt den Betrieben die systematische Kalkulation der 

Kapitalrechnung, mit der die Rentabilität der eingesetzten Produktionsfaktoren 

bestimmt wird. Zusammen mit der immer stärker wachsenden ökonomischen 

Bedeutung des quantitativ kalkulierenden internationalisierten Finanzkapitals 

gewinnen diese ökonomischen Zwänge des Quantitativen weltweit immer mehr an 

Bedeutung.  

 Von der Sphäre der Ökonomie ausgehend durchdringt die Diktatur des 

Quantitativen zunehmend alle Bereiche der Gesellschaft. Sie bleibt den ihr 

unterworfenen Menschen nicht äußerlich, sie prägt vielmehr immer mehr bewusst 

und unbewusst alle ihre Lebensäußerungen. Die Magie des Geldes als 

Wertmesser, die Bedeutung des Notensystems in der Schule oder der zunehmende 

Hang zu Ranglisten in allen sozialen Sphären ist ihr zu verdanken. Die Herrschaft 

des Quantitativen greift auf den Freizeitbereich und damit auch den Sport über. 

Für den Rekord, der im Mittelpunkt vieler sportlicher Aktivitäten steht und 

ständig gesteigert werden soll, gilt: „Er entspricht der in unserem Leben immer 

deutlicher hervortretenden Rationalisierung, als er vom Qualitativen absieht und 

allein das Messbare und Quantitative herausholt.“
14

  

 Beim Fußballsport zeigt sich die Dominanz des Quantitativen in der 

besonderen Bedeutung der Zahl der Tore, die eine Mannschaft während eines 

Spiels erzielt oder hinnehmen muss, in der Bedeutung der Punkte, die sie für ihre 

Siege oder Niederlagen oder unentschieden gestalteten Spiele erhält, oder in der 

Bedeutung, die der Tabellenplatz für ein Team hat. Der durch das Punktekonto 

und die Tordifferenz festgelegte Rang in der Tabelle ist letztlich der einzige 

Maßstab, an dem die Leistung einer Mannschaft gemessen wird. An der Spitze 

einer Tabelle zu rangieren oder zumindest so viele Punkte zu erzielen, dass der 

Abstieg vermieden werden kann, ist das Ziel, auf das alle Betriebsamkeit 

ausgerichtet ist.  

 Die Leistung einzelner Spieler wird daran gemessen, ob sie zur Erreichung 

eines dieser Ziele beitragen können. Das Interesse am Quantitativen erlangt auch 

darüber hinausgehend, bezogen auf den Fußballsport, immer mehr an Bedeutung: 

Spieler werden von der Presse mit Noten bewertet oder Torschützen in Ranglisten 

untergebracht. Im bezahlten Fußball steigt das Ansehen eines Spielers nicht nur 

bei denen, die mit ihm Geld verdienen wollen, sondern auch bei den Fans, mit 

dem Verkaufswert, den er im Transfergeschäft erzielt hat bzw. erzielen könnte. 

Ein hoher, quantitativ ausdrückbarer Verkaufswert verleiht die Aura des 

Besonderen. 

 Die gesellschaftliche Dominanz des Quantitativen kommt auch in der 

Bedeutung einer quantitativ messbaren Uhrzeit zum Ausdruck, die möglichst 

optimal für die Erbringung bestimmter Leistungen genutzt werden soll. Ein 

Unternehmen, das Arbeitskräfte für eine bestimmte Zeit kauft, will diese während 

dieser Zeit möglichst intensiv verwerten, um mit ihrer Hilfe möglichst viel 

Gewinn zu erzielen. Die Herrschaft der Uhrzeit im Bereich der Ökonomie bringt 

eine permanente Beschleunigung aller Arbeitsvollzüge mit sich, die in alle 

übrigen Lebensbereiche ausstrahlt. Überall gewinnt das Leben an Hektik, 

nirgendwo hat man genügend Zeit. Für die der Diktatur der Uhrzeit Verfallenen 

wird Ruhe zur Bedrohung. 
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 Auch im Bereich des Sports findet im Interesse des Erfolgs eine 

permanente Beschleunigung aller Aktivitäten statt. Es soll möglichst schnell 

möglichst viel vollbracht werden, um den Gegner zu übertrumpfen. Es wird nicht 

nur in Sportarten wie der Leichtathletik immer schneller gerannt, auch auf dem 

Fußballfeld sollen im Interesse des Erfolgs alle Bewegungen immer mehr 

beschleunigt werden.  

 Im modernen Kapitalismus sind kollektive kooperative Arbeitsvollzüge in 

den meisten Sektoren der Ökonomie vorherrschend. Verglichen mit einer gleich 

großen Summe von vereinzelten Arbeitsleistungen produzieren kombinierte 

Arbeitsleistungen meist einen höheren Nutzeffekt. Durch ihre Kombination 

können körperliche und geistige Fähigkeiten eine höhere Kraftpotenz erlangen 

und zeitliche und räumliche Möglichkeiten können intensiver genutzt werden. Die 

Bindung in einer Gruppe kann soziale und psychische Abhängigkeiten schaffen, 

durch die die Arbeitsmoral erhöht wird. Wirtschaftsunternehmen sind bestrebt, 

sich die gesteigerte Produktivkraft kooperativer Arbeit dienstbar zu machen, um 

ihre Profitchancen zu erhöhen.  

 Dass Mannschaftssportarten für Aktive und Zuschauer eine besondere 

Anziehungskraft ausüben und der Fußballsport deswegen besonders viele 

Anhänger hat, ist der Dominanz kooperativer Arbeitsvollzüge in der Wirtschaft zu 

verdanken. Im Fußballsport kehren Elemente dieser Arbeitsvollzüge in anderer 

Gestalt wieder, beide sind auf das leistungsbezogene Zusammenwirken in 

Gruppen ausgerichtet. Kooperation beinhaltetet in beiden Sphären, dass 

individuelle Aktivitäten unmittelbar durch andere bedingt und auf diese 

ausgerichtet sind, und zwar so, dass sich der Einzelne im Vollzug seines Tuns 

ausdrücklich auf seine kooperative Aufgabe einstellen muss. Der Ball, als ideales 

Medium des Zusammenwirkens in Sportgruppen, lässt Kooperationsformen zu, 

die sich in Anlehnung an Prozesse in der Wirtschaft rationalisieren lassen. Hier 

wie dort wird im Interesse der Leistungssteigerung versucht, Kräfte zu bündeln 

und das Zusammenwirken in Raum und Zeit immer intensiver zu gestalten.  

 Unter dem Zwang zur Rationalisierung der Kooperation unter sich 

verändernden technischen Voraussetzungen werden heute in der Arbeitssphäre der 

Tendenz nach Gruppen mit standardisierter Funktionsausübung in starr 

festgelegten Rollen immer mehr durch flexibel zusammenwirkende Teams mit 

wechselnder Aufgabenteilung ersetzt. Die sich verändernden Spielsysteme, 

Strategien und Taktiken, die auf dem Fußballfeld Anwendung finden, entsprechen 

diesem Wandel.
15

 Die früheren Spielsysteme begünstigten lange Zeit ein 

ausgeprägtes Spezialistentum. Abwehr und Angriffsaufgaben wurden durch sie 

getrennt und Rollen innerhalb der Verteidigung, im Mittelfeld und im Sturm 

längerfristig festgelegt. Die Position eines jeden Spielers legte einen räumlich 

begrenzten Aktionsradius, eine bestimmte Funktion in der Mannschaft oder bei 

„Manndeckung“ die Orientierung auf einen bestimmten Gegenspieler fest. Seit 

den 1960er Jahren wurden die Nachteile einer zu einseitigen Spezialisierung 

sichtbar. Die Trainer begannen deshalb den Typ des „Allround-Spielers“ zu 

entwickeln. Alfredo di Stefano, der damals als weltbester Fußballer galt, äußerte 

1962 zutreffend: „Der Fußballer der Zukunft muss in der Lage sein, auf jedem 

Mannschaftsposten spielen zu können. Er kann weder Verteidiger noch Läufer 

noch Stürmer allein sein, sondern er muss den ‚Allround-Spieler‘ verkörpern, der 

sowohl im Angriff wie in der Verteidigung seinen Mann steht.“
16
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 Dieser neue Spielertypus ist zwar sehr viel vielseitiger einsetzbar als sein 

Vorgänger, er erhält aber damit keineswegs automatisch eine größere 

Dispositionsbefugnis als dieser. Seine Vielseitigkeit erlaubt es den Trainern 

vielmehr, ihn in komplexere taktische Varianten einzuplanen und mit stärker 

wechselnden Aufgaben zu betrauen. Die Entspezialisierung ermöglicht eine 

umfassendere Nutzung des Raumes auf dem Spielfeld und ein verbessertes 

„Timing“, also eine exaktere Regelung des Spieltempos und seiner Wechsel.
17

 

Eine immer gründlichere taktische Schulung der Spieler bietet die Möglichkeit, 

Teams viel genauer auf den jeweiligen Gegner einzustellen. Wie im Bereich der 

Arbeit gilt damit auch auf dem Sportfeld das Gebot der Flexibilität. Der „flexible 

Mensch“ ist der Sozialcharakter, den man überall in der Kultur des „neuen 

Kapitalismus“ anstrebt.
18

 Ein erfolgreicher Spieler muss nicht nur in der Lage 

sein, in seinem Team wechselnde Aufgaben zu übernehmen, er muss darüber 

hinaus zu häufigeren Vereinswechseln fähig sein und sich dabei wechselnden 

Umständen anpassen können. Die Internationalisierung des Spitzensports 

verlangte es, sich auch in fremden Umgebungen rasch zurecht finden zu können, 

um neuartigen sportlichen und sozialen Herausforderungen gewachsen zu sein.  

 Auch die Autoritätsverhältnisse am Arbeitsplatz tauchen im Fußballbetrieb 

in gewandelter Form wieder auf. Sowenig diejenigen, die vom Verkauf ihrer 

Arbeitskraft leben, deren Einsatz selbständig gestalten können, sowenig 

bestimmen beim Leistungssport die Fußballer autonom über die Art der 

Verwendung ihrer sportlichen Fähigkeiten. Vor allem der Trainer gibt hier das 

Kommando. Sein Tun wiederum wird von Managern, Betreuern, 

Sportwissenschaftlern, Ärzten und Psychologen beeinflusst. Während einer 

bestimmten Zeit wird ein Spieler oder ein Team von ihnen auf ein bestimmtes Ziel 

hin „aufgebaut“, wie ein Wirtschaftsbetrieb auf eine optimale 

Produktionsleistung. Durch das Training wird das Tun der Spieler auf eine Art 

rationalisiert, die mit Prozeduren in der Wirtschaft verwandt ist: Nicht zufällig 

spricht man in der Trainingslehre des Fußballsports von „Ballarbeit“, „Laufarbeit“ 

oder „Konditionsarbeit“ und bringt damit die Verwandtschaft der Aktivitäten mit 

denen der Arbeitssphäre zum Ausdruck: Ein Trainer sagt nach einem 

erfolgreichen Match: „Wir haben gute Arbeit abgeliefert.“ Bewegungsabläufe 

werden im Training automatisiert, Kombinationen habitualisiert, 

Problemlösungen gespeichert oder Aktivitäten vernetzt. Verdeckt durch den 

Persönlichkeitskult, der mit den Stars betrieben wird, werden Menschen in ein 

„Spielermaterial“ verwandelt, das gelernt hat, sich auf hohem technischen Niveau 

zu maschinisieren und zu automatisieren Die Sprache des Sports gibt hierüber 

Auskunft: Ein Spitzenspieler demonstriert eine „perfekte Technik“, das Spiel 

einer erfolgreichen Mannschaft ähnelt einer „gut geölten Maschine“. 

 

2.2 Widersprüche 

Nur als Bruder der kapitalistisch formbestimmten Arbeit erlangt der moderne 

Sport seine besondere Bedeutung. In ihm reproduzieren sich Elemente dieser 

Arbeit in anderer Gestalt, offenkundig und im Verborgenen. Der Sport ist aber 

nicht nur dadurch an die Arbeit gebunden, dass er sie in vielerlei Hinsicht 

verdoppelt, er hat auch die Aufgabe, ihre Belastungen zu kompensieren und muss 

deshalb auch anders als sie sein. Er muss einen Ausgleich für sie schaffen, der sie 
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zu ertragen erlaubt und ihr auch auf diese Art angemessen ist. Die Elemente des 

Sports, in denen sich die typische gesellschaftliche Arbeit verdoppelt, sind 

deshalb mit anderen Elementen verbunden, die in einem Widerspruch zu ihr 

stehen. Wäre der Sport nur Fabrik- oder Büroarbeit in anderer Gestalt, würde er 

kaum seine ungeheure Faszination ausüben. Er muss etwas anderes als sie 

versprechen! Beim organisierten Fußballsport wird das Tun der Aktiven 

vielfältigen Regelungen unterworfen, die den Leib verdinglichen. Trotzdem 

erlaubt er sehr viel umfassendere Körpererfahrungen als die typische Berufsarbeit, 

die den Körper bei der Kopfarbeit negiert und bei der Handarbeit meist nur sehr 

einseitig belastet. 

 Sportliche Erfolge sind tendenziell planbar, aber dies nicht in einem 

Ausmaß wie zum Beispiel die Ergebnisse von industriellen Produktionsprozessen, 

die freilich im Kapitalismus auch mit den Unwägbarkeiten des Marktes verbunden 

sind. Trotz aller Reglementierungen gibt es beim Fußballsport Spielräume, die 

sich unterschiedlich nutzen lassen, und so einzelnen Spielern, Trainern oder 

Mannschaften eine besondere Profilierung erlauben. Beim Fußball spielen 

Unwägbarkeiten, die zu überraschenden Ergebnissen führen können, eine Rolle, 

die einen Teil des Reizes dieses Spiels ausmachen. Niederlagen folgen auf Siege 

und Siege auf Niederlagen. Das verleiht dem Sportbetrieb eine Dramatik, die sich 

mit fortlaufenden Erzählungen verknüpfen lässt, welche in der Sphäre des 

beruflichen Alltags der meisten Menschen so kaum auftaucht. 

 Die Beherrschung des runden Leders mit dem Fuß kann auch den 

vollkommensten Athleten nicht immer gelingen. Die Ballannahme, das gerichtete 

Treten bei der Ballabgabe oder das Dribbling stellen, besonders unter der 

Einwirkung des Gegners, hinsichtlich der Körperbeherrschung oft nicht erfüllbare 

Anforderungen an die Spieler oder erlauben diesen eine besondere Profilierung 

durch Leistungen in Grenzbereichen. Die Spieler sollen aber nicht nur möglichst 

den Ball unter Kontrolle halten, sie müssen sich zugleich auch auf die oft 

überraschenden Aktionen ihrer Teamkameraden und Gegner einstellen, was nicht 

immer gelingen kann. Deshalb kommt es während eines Fußballspiels immer 

wieder zu einem Hin und Her zwischen den gegnerischen Mannschaften, das mit 

einem Spannungsaufbau und dem Lösen von Spannungen durch geglückte oder 

missglückte Aktionen verbunden ist. Das Fußballtraining erlaubt es zwar, die 

Ballbeherrschung und das Zusammenspiel einer Mannschaft sehr planvoll zu 

üben, aber die antrainierten Fähigkeiten müssen während des Wettkampfes in 

einer Vielzahl von Variationen abgerufen werden, die vorher nicht genau 

vorhersehbar sind. In gewisser Weise wiederholt sich zwar auf dem Fußballfeld 

wie im Bereich der Arbeit das immer Gleiche, aber es tritt auf dem Rasen in 

spannungsreicheren, rasch wechselnden Konstellationen auf und erlaubt es so, in 

der Sportöffentlichkeit besondere Talente beim Nutzen von Spielräumen zur 

Schau zu stellen. Ein Fußballspiel wird also nur als attraktiv erfahren, wenn es, 

trotz seiner Verwandtschaft mit der Arbeit, als Kontrasterfahrung zur Monotonie 

vieler Formen der Berufsarbeit erlebt werden kann. 

 Dass der Sport in manchem anders als die Arbeit sein muss, um nach 

Feierabend attraktiv zu sein, zeigt sich schon daran, dass bei der populärsten 

Sportart, dem Fußballsport, der Ball mit dem Fuß bewegt wird, obwohl es an sich 

näher liegen würde, ihn mit der Hand zu bewegen, weil er durch sie leichter zu 

beherrschen ist. Die absichtliche Berührung des Balles mit der Hand aber ist den 

Feldspielern während des Spieles auf dem Spielfeld nicht erlaubt, er darf von 

ihnen nur mit dem Fuß, dem Kopf und dem Rumpf bewegt werden. Die Hand, die 

während der Berufsarbeit ein Werkzeug hält oder Maschinen und technische 



Apparate bedient, wird nach der Arbeit beim Fußballsport mit einer Art Tabu 

versehen. Das schafft Distanz zu arbeitenden Händen. Vieles spricht dafür, dass 

der Fußballsport in seinen Anfängen auch deshalb bei der Jugend der Oberschicht 

besonders populär war, weil er Distanz zur proletarischen Handarbeit ausdrückte. 

Später faszinierte er wohl die mit den Händen arbeitenden Arbeitermassen 

unbewusst auch durch das Versprechen, Distanz zu ihrer leidvollen Arbeit zu 

schaffen. 

 Weil der Sport auch Elemente aufweist, die ihn in einen Gegensatz zu den 

typischen Formen der Arbeit bringen, wird von seinen Anhängern leicht seine 

Nähe zur Arbeit übersehen. Dieser Täuschung unterliegen insbesondere 

diejenigen, die als Zuschauer nur Konsumenten des Fußballsports sind. Sie sehen 

im Stadion, wenn das Spiel in ihrem Sinn abläuft, wie die Athleten scheinbar 

mühelos den Ball in ihren Reihen „tanzen“ lassen, raffinierte Pässe schlagen oder 

artistische Luftsprünge vollführen, welche die Gesetze der Schwerkraft hinter sich 

zu lassen scheinen. Dass diesen Fähigkeiten der Aktiven langjährige, oft 

ungeheuer qualvolle Dressurleistungen und den Körper mechanisierende 

monotone Zurichtungen zugrunde liegen, tritt den Zuschauern während des 

Wettkampfes meist kaum ins Bewusstsein. Die Zuschauer erleben das Spiel 

zumeist als wesentlich spontaner als es in Wirklichkeit ist, weil sie nicht zugegen 

sind, wenn im Training die Automatisierung der Körper erfolgt, die der 

Wettkampf eher scheinhaft als real hinter sich zu lassen erlaubt. Der 

Leistungssport ist als Bruder der entfremdeten Lohnarbeit besonders geeignet, für 

deren Zwänge einzuschulen, weil man in seinem Reich deren Leistungsnormen 

nicht offen sichtbar und mit Lust verbunden scheinbar freiwillig auf sich nimmt.  

 

2.3 Spiel und Arbeit 

Wie kommt es zu einer immer ausgeprägteren Verwandtschaft zwischen dem 

organisierten Fußballsport und der Arbeit, indem er ihre Zwänge in anderer 

Gestalt verdoppelt und zugleich als Kompensation an sie gefesselt bleibt? Je mehr 

der Sport von den Gesetzen des Marktes durchdrungen wird, desto mehr 

verwandelt sich Sport tendenziell in Arbeit. Die Spitzenfußballer werden zu 

Verkäufern ihrer sportlichen Leistungsfähigkeit als einer Ware, die sie 

Fußballunternehmen zur Verwertung anbieten, welche den Regeln des Marktes 

unterworfen sind. Für sie wird Fußballspielen zum Beruf. Damit nehmen 

sportliche Aktivitäten offen sichtbar oder auch nur insgeheim immer mehr Züge 

von Aktivitäten an, die ansonsten in der beruflichen Arbeitswelt abverlangt 

werden. Ihre Ökonomisierung, ihre Fremdbestimmung durch institutionelle 

Reglementierungen, ihre Verplanung durch Experten oder ihre Durchdringung 

durch ein gnadenloses Konkurrenzprinzip wachsen ständig. Da der kommerzielle 

Fußballsport – nicht zuletzt durch die Vermittlung der Massenmedien – auf den 

gesamten Fußballbetrieb ausstrahlt, der dadurch zu einer Art Unterbau von diesem 

wird, findet er an ihm gewissermaßen sein ‚ideales Modell‘. 

 Die Verwandtschaft von Sport und Arbeit wird Aktiven und Zuschauern 

aber keineswegs nur ‚von außen‘ durch eine immer ausgeprägtere 

Kommerzialisierung des Sports aufgezwungen. Sie wurzelt vor allem in den 

Zwängen einer Arbeitsgesellschaft, die durch die berufliche Alltagspraxis und ihr 

vorhergehende familiäre, schulische und außerschulische Lernprozesse seelisch 

und körperlich so verinnerlicht wurden, dass es auch in der Freizeit vor ihnen 

kaum ein Entrinnen gibt. Muße, Ruhe, Gelassenheit werden dadurch auch in der 

Freizeit von einer angestrengten Betriebsamkeit verdrängt, deren Kehrseite eine 

erschöpfte Apathie darstellt, die auf permanente Reize von außen angewiesen ist, 



um einem Gefühl der Leere zu entkommen. Wo Arbeit den Charakter von 

lebenslanger, oft sehr leidvoller fremdbestimmter Zwangsarbeit annimmt, die man 

auf sich nehmen muss, um die eigene Existenz reproduzieren zu können, 

verankert sie einen Wiederholungszwang in der Psyche, der auch da zur Geltung 

kommt, wo man glaubt, ihrer Diktatur entkommen zu sein. Selbst in dem, was als 

Spiel erscheint, kehrt dann die Arbeit in anderer Gestalt wieder. 

 Das Fußballspiel gilt, wie sein Name im Deutschen ausdrückt, als Spiel. 

Als Spiel gelten aber den meisten Theoretikern nur solche Aktivitäten, die sich 

einem Reich der Freiheit zuordnen lassen, das den Zwängen der Arbeitswelt nicht 

unterworfen ist und so in einem Kontrast zu ihr stehen. Für Kant zum Beispiel ist 

die Freiheit von Zwecken eines der Hauptkriterien des Spiels. Im Gegensatz zur 

Arbeit, die man „einer anderen Absicht wegen unternimmt“, gibt man sich dem 

Spiel hin, „ohne weiter einen Zweck dabei zu beabsichtigen.“.
19

 Für Herbert 

Spencer gilt: „Die Tätigkeiten, die wir Spiel nennen, kommen mit den 

ästhetischen Tätigkeiten darin überein, dass weder die einen noch die anderen 

irgendwie unmittelbar zu dem Leben förderlichen Prozessen beitragen.“
20

 Im 

Sinne solcher Gedanken gilt für den Spielenden: „Er macht Ferien von der 

Wirklichkeit.“
21

 Eine solche Utopie des Spiels ist kaum zu realisieren und wird 

sicherlich nicht im Bereich des organisierten Leistungssports verwirklicht. Sie hat 

allenfalls dort noch einige Geltung, wo der Fußball als privatisierter Rest im 

Bekanntenkreis gespielt wird. 

 Eine enge psychologische Verknüpfung zwischen modernen Sportspielen 

und Arbeit lässt sich hingegen deutlich machen, wenn man eine bestimmte 

Variante der psychoanalytischen Theorie des Kinderspiels nutzt, die von Waelder 

im Anschluss an Freud entwickelt wurde
22

, und sich auch auf die Spiele der 

Erwachsenen übertragen lässt. Diese lässt zugleich eine Erklärung der an sich 

verwunderlichen Tatsache zu, dass sich Menschen nach Feierabend beim Sport 

„freiwillig“ oft sehr belastenden Leistungsnormen unterwerfen, die denen der 

Arbeitswelt in vielem verwandt sind.  

 Die beim Sport wirksame, undurchschaute Fesselung an die Zwänge der 

Arbeit lässt sich mit ihrer Hilfe als Ausdruck von unbewusst wirksamen 

psychischen Zwangsmechanismen erklären, die an diese fixieren. Auf die Art 

dieser Fixierung kann diese psychoanalytische Theorie des Kinderspiels Hinweise 

geben. Sie betont, dass das Spiel der Kinder meist keineswegs schlicht ein freies, 

lustvolles Tun ist, Kinder werden zu diesem vielmehr zu weiten Teilen durch 

innerliche Zwänge getrieben, um Ängste und Traumatisierungen zu bewältigen. 

Sie suchen mit Hilfe des Spiels das psychisch zu integrieren, was sie besonders 

berührt hat und sie zu überwältigen droht. Freud bemerkt: „Man sieht, dass die 

Kinder alles im Spiel wiederholen, was ihnen im Leben großen Eindruck gemacht 

hat, dass sie dabei die Stärke des Eindrucks abreagieren und sich sozusagen zu 

Herren der Situation machen.“
23

  

 Das Spiel der Kinder kann zu einer sehr zwanghaften Übung werden, in 

ihm kann es zu einer stereotypen Reproduktion des immer Gleichen kommen, die 

es dem Ich der Kinder erlauben soll, unlustvolle Erfahrungen durch ihre ständige 
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Reinszenierung psychisch unter Kontrolle zu bringen. Das Kind reproduziert 

aktiv, ohne unmittelbaren äußeren Zwang, was es vorher auf belastende Art passiv 

über sich ergehen lassen musste, um es so durch psychische Bindung ertragen zu 

lernen. Ihre aktive Reproduktion soll dem Kind eine Art Gewöhnung an 

bedrohliche Affektlagen erlauben. „Indem das Kind aus der Passivität des 

Erlebens in die Aktivität des Spielens übergeht“
24

, sucht es die Realität psychisch 

zu meistern, wenn es sich zum Beispiel dem ängstigenden Zahnarzt passiv 

ausgeliefert fühlte, spielt es nachher einen Zahnarzt; wenn es sich von Autos im 

Straßenverkehr bedroht fühlte, fantasiert es sich beim Spiel als Autofahrer, der 

seinen Wagen beherrscht.  

 Das Kind verfällt also beim Spiel einem Wiederholungszwang, der es dazu 

bestimmt, belastende Realitätseindrücke zu reproduzieren, um mit ihnen umgehen 

zu lernen. Diese zwanghaften Verdoppelungen sind aber, zumindest bei einem 

gesunden Kind, mit Elementen der Freiheit verknüpft, die es erlauben, sie unter 

Beibehaltung ihrer wesentlichen Elemente umzugestalten und dabei Passivität in 

Aktivität zu verwandeln. Mit dem Zwang, der in das Spiel einfließt, müssen also 

Gestaltungsmöglichkeiten verknüpft werden können, wenn es eine entlastende 

Funktion bei der Realitätsbewältigung erfüllen soll. Aktive Wiederholung von 

vorher eher passiv Erlittenem, verbunden mit der Möglichkeit, es durch eigene 

Gestaltungsmöglichkeiten auf entlastende Art umzustrukturieren, kennzeichnet 

Freud bzw. Waelder zufolge das Kinderspiel. 

 Diese Feststellungen lassen sich tendenziell auf den Sport übertragen, um 

seine Beziehung zur Arbeit zu klären. Beim Sport werden aktiv belastende 

Elemente der Arbeit reproduziert, denen man sich in ihrer Sphäre auf 

fremdbestimmte Art ausgeliefert fühlte. Diese leidvollen Arbeitserfahrungen, oder 

ihre Vorläufer, z.B. in Gestalt von unlustvollen Schulerfahrungen, die in den Sport 

eingehen, werden dadurch psychisch erträglicher gemacht, dass sie in seiner 

Sphäre, unter der Nutzung von Gestaltungsmöglichkeiten, die die fremdbestimmte 

Arbeit nicht zulässt, in umstrukturierter Art und Weise bearbeitet werden können. 

 Der Sport verlängert also die Arbeit nicht einfach, er verdoppelt sie durch 

eine Übersetzung in seine bereichsspezifische Logik, die Elemente einer freieren 

Gestaltung offen lässt. Je unfreier aber die Arbeit wird, je mehr sie dem stummen 

Zwang der Ökonomie gehorchen muss und je mehr der Sport zugleich den 

Gesetzen der Ökonomie unterworfen wird, desto größer ist die 

Wahrscheinlichkeit, dass diese Elemente dem Sport immer mehr ausgetrieben 

werden, ohne dass dies seine Akteure zu merken brauchen. Den Spielen der 

Erwachsenen ist die Kreativität meistens abhanden gekommen, mit denen sich 

gesunde Kinder in ihren Spielen noch gegen die Zumutungen der Realität zu 

wehren suchen. 

 

3. Fußballbegeisterung und festgefahrene Adoleszenz 
Im Folgenden soll in einer entwicklungspsychologischen und 

erziehungswissenschaftlichen Perspektive auf die Verbindung von Adoleszenz 

und Fußballbegeisterung hingewiesen werden. Die Masse derjenigen, die heute im 

Bereich des Fußballsports aktiv sind, ist dieser Altersstufe zuzurechnen. Dabei 

wird auch auf die positiven Sozialisationsmöglichkeiten eingegangen, die der 

Sport potentiell in sich trägt, aber zugleich vor allem versucht, deutlich zu 

machen, dass der Fußballsport in seiner heute vorherrschenden Gestalt während 

der Adoleszenz eine durchaus problematische Rolle zu spielen vermag. Die 
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Analyse bezieht sich vor allem auf männliche Adoleszente, für die der 

Fußballsport typischerweise eine besondere Rolle spielt. Die neue Rolle, die er für 

weibliche Jugendliche spielt, würde eine eigene Analyse verlangen. 

 Während der Adoleszenz, der Phase zwischen Kindheit und 

Erwachsensein, haben Jugendliche bestimmte Entwicklungsaufgaben zu 

bewältigen. Sie müssen sich von der Herkunftsfamilie ablösen. Sie müssen eine 

sexuelle Identität als Frau oder Mann finden, in der sie ihre neu erwachten 

sexuellen Regungen unterbringen können. Sie müssen einen Zugang zur Sphäre 

der Arbeit und des Berufs suchen. Sie sollten lernen, einen Zugang zum Sozialen 

jenseits der Familie zu finden und sich dem sozialen Engagement im Bereich der 

Kultur und der Politik zu öffnen. Dabei kann der Fußballsport unter bestimmten 

Umständen behilflich sein.  

 Der Fußballsport stellt eine Art Initiationsritus zur Verfügung, der einen 

Zugang zur erwachsenen Männlichkeit verspricht. Die Ablösung von der Familie, 

und dabei besonders die von der Mutter, kann durch die Bindung an eine Gruppe 

männlicher Jugendlicher, die gemeinsam Sport treiben, erleichtert werden. Was 

als Männlichkeit gilt, die sich vom Weiblichen absetzen will, wird nicht zuletzt 

mit Hilfe dieses Sports vermittelt, der traditionell als Männersport gilt oder 

zumindest galt. Zusammen mit dem Vater ein Fußballstadion besucht zu haben, 

gilt vielen als eine „Urerfahrung“ ihrer Männlichkeit. Züge des „weichen, 

weinerlichen Weiblichen“ am eigenen Selbst, die mit der Beziehung zur Mutter 

verknüpft sind, sollen mit Hilfe des „robusten männlichen Einsatzes“ auf dem 

Sportplatz abgewehrt werden. (Auf die fragwürdigen Züge dieses Bemühens soll 

später hingewiesen werden.)  

 Das gemeinsame Fußballspielen in der Gruppe der Jugendlichen kann 

bornierten egozentrischen Einstellungen entgegenwirken, es kann z.B. 

Einzelkindern dabei helfen, zu lernen, eigene Interessen den gemeinsamen 

Interessen einer Gruppe einzufügen. In Kampfspielen, wie dem Fußballsport, 

kann man eine gewisse Robustheit erwerben, die für das Überleben in der 

bestehenden Gesellschaft notwendig ist. Da das Kämpfen auf dem Fußballplatz an 

Regeln gebunden ist, kann man dort lernen, aggressives Verhalten Regeln zu 

unterwerfen. Man kann ganz allgemein die Notwendigkeit erkennen lernen, sich 

im Zusammenleben an Regeln zu orientieren, die helfen können, es zu meistern. 

 Das sportliche Gebot der Fairness kann helfen, zu vermitteln, den Gegner 

nicht als Feind zu betrachten, der keinerlei Rücksichtnahme verdient. Wo, wie 

etwa in Slums, jede soziale Ordnung zu zerfallen droht, kann der Sport 

Jugendlichen einen letzten sozialen Halt geben, der vor Asozialität und 

Kriminalität bewahrt. Jugendliche verschiedener nationaler Herkunft oder aus 

verschiedenen sozialen Schichten können sich bei gemeinsamen sportlichen 

Aktivitäten kennen- und respektieren lernen. Die Internationalisierung des 

Sportbetriebs kann helfen, den Horizont zu erweitern, indem man durch ihn mit 

fremden Ländern und Menschen in Kontakt kommen kann. Der Fußballsport kann 

also, wie diese Beispiele zeigen, unter günstigen Umständen, bei Jugendlichen 

Lernprozesse hin zu wünschenswerten sozialen Einstellungen und 

Verhaltensweisen anstoßen. Dazu benötigen diese aber, trotz der Bindung an 

Regeln des Sports, offene soziale Räume, die eigene Gestaltungsmöglichkeiten 

zulassen. Dazu müssen sie sich z.B. der Tyrannei eines vom Spitzensport 

herkommenden übersteigerten Leistungsprinzips und der mit ihm verbundenen 

Kommerzialisierung und geplanten Verregelung ihres Sports entziehen können, 

was leider immer weniger möglich ist. 



 Das, was unter günstigen Umständen an Positivem mit dem Fußballsport 

verbunden werden kann, wird aber heute im organisierten Sport allzu leicht mit 

Elementen verknüpft, die dafür sorgen, dass jugendliche Lebendigkeit und das in 

den Jugendlichen vorhandene kreative Potential eingefroren werden, wodurch der 

Sport zu einer Schule der Unmündigkeit wird. Auf diese negativen Elemente, die 

ins Freiere führende Lernprozesse blockieren, soll im Folgenden hingewiesen 

werden. 

 Sinnvolle soziale Neuerungen, ebenso wie gelingende 

Entwicklungsprozesse von Jugendlichen, verlangen nicht zuletzt, dass die jüngere 

Generation etwas anderes will als die ältere Generation: Die Jugend kann zum 

Motor einer besseren Zukunft werden und sich dabei selbst entwickeln, wenn sie 

sich dem widersetzt, was in der Gesellschaft Gültigkeit hat, weil es von 

Erwachsenen vorgeschrieben wird. Notwendige gesellschaftliche Veränderungen 

sind fast immer daran gebunden, dass jüngere Menschen Anderes, Besseres, 

Gerechteres wollen als Ältere und deshalb neue Regeln und neue Ordnungen für 

ihr Leben suchen. Es gibt keine wirkliche gesellschaftliche Erneuerung und mit 

Ablösungsprozessen verbundene psychische Reifungsprozesse bei Einzelnen ohne 

eine gelingende Austragung des Generationenkonflikts. Im Bereich des 

Fußballsports aber wird dieser weitgehend neutralisiert. Die Jugendlichen 

verweigern sich dort tendenziell den für ihre Reifungsprozesse notwendigen, 

konflikthaften Auseinandersetzungen mit der älteren Generation. Die Regeln beim 

Fußballsport werden Jugendlichen von älteren Männern vorgegeben. Diese ordnen 

als Trainer oder Funktionäre an, was Jüngere auf dem Spielfeld zu tun und zu 

lassen haben, und die Jugendlichen fügen sich dem aus Karrieregründen. 

Notwendige kämpferische Energien in der Auseinandersetzung mit den Älteren 

werden in Kämpfe mit dem sportlichen Gegner verschoben und verlieren dadurch 

ihre Sprengkraft. 

 Die Verweigerung eines notwendigen Generationenkonflikts ist freilich 

auch der älteren Generation geschuldet. Wo Ältere immer mehr gezwungen 

werden, sich wirtschaftlicher Fremdbestimmung zu unterwerfen und, etwa als 

Arbeitslose, Bettelhaltungen gegenüber dem Staat anzunehmen, bleiben sie leicht 

an fragwürdige unreife Persönlichkeitsanteile fixiert. Ihnen misslingt dann ein mit 

Mündigkeit verbundenes wirkliches Erwachsensein, und sie fallen damit als 

Widerpart für Jugendliche weitgehend aus. Im Bereich des Sports legt der 

Jugendwahn von Älteren, die mit Hilfe übersteigerter sportlicher Aktivitäten ihr 

Altern vertuschen wollen, davon Zeugnis ab. Wo erwachsene Männer, mit 

Fanartikeln verkleidet, mit einem Bierernst ins Fußballstadion pilgern und dann 

auch noch glauben, sie seien lustig, zeigt das ihren Wunsch, in der Adoleszenz zu 

verharren oder zu ihr zurückzukehren. 

 Zur Adoleszenz gehört das Bemühen um das Finden einer den eigenen 

Bedürfnissen und Wünschen angemessenen heterosexuellen oder auch 

homosexuellen geschlechtlichen Identität. Im Bereich der Heterosexualität muss 

die schwierige Annäherung an das andere Geschlecht versucht werden. Ein 

gelingendes Experimentieren mit Geschlechterrollen kann dabei neue 

Erfahrungsmöglichkeiten und Räume des Wünschens und Verhaltens eröffnen. 

Bevor die männlichen Jugendlichen sich dem anderen Geschlecht zuwenden, 

zeigen sie eine Tendenz, sich Gruppen von Jugendlichen des gleichen Geschlechts 

anzuschließen. Die männliche Peergroup soll die schwierige Konfrontation mit 

dem anderen Geschlecht hinausschieben, die Bindung an sie lebt nicht zuletzt von 

der Angst, die mit der heterosexuellen Erotik verknüpft ist. Die Jugendkultur, die 

mit dem Fußballsport verknüpft ist, kann dazu beitragen, in dieser Phase stecken 



zu bleiben. Sie sucht als männliche Kultur kein Experimentieren mit 

Geschlechterrollen, das auf ein freieres Verhältnis zum anderen Geschlecht aus 

ist. Der Rausch, der in Verbindung mit der Fußballbegeisterung gesucht wird, lebt 

nicht zuletzt von der Angst vor den rauschhaften sexuellen Leidenschaften, die 

das Verhältnis von Männern und Frauen mit sich bringen kann. Beim 

Leistungssport lernt man vor allem, den Körper zu beherrschen, aber nicht, wie es 

der sexuelle Genuss verlangt, sich ihm hinzugeben. Die „männliche Härte“ gegen 

sich und andere, die beim Fußballsport gelehrt wird, kann als Panzer gegen die 

Verführungskraft benutzt werden, die vom Weiblichen ausgeht, das schwach 

machen kann. Deshalb kann man mit seiner Hilfe die Flucht vor der Erotik 

organisieren.  

 Nicht nur die Findung einer heterosexuellen Identität, vor allem die einer 

homosexuellen Identität vermag die Fixierung an den Leistungssport Fußball 

erschweren. Der Fußball als Sport unter Männern lebt von einer ausgeprägten 

latenten Homosexualität. Der Wunsch, körperliche Nähe und Berührung mit 

anderen Männern zu erfahren, kann auf dem Rasen, hinter leidenschaftlichen 

Zweikämpfen verborgen, ausgelebt werden. Hier „treiben“ es Männer mit 

Männern, die sich, nachdem sie beim Torschuss anderen Männern ihre Potenz 

bewiesen haben, lustvoll aufeinander werfen können. Für „echte Fans“ kommt der 

Fußball auf den Hund, wenn zu viele Frauen im Stadion sind. Zugleich müssen 

die ausgeprägten homosexuellen Elemente dieses Treibens streng tabuisiert 

werden. Ein offen homosexueller Fußballspieler jagt seinen Mitspielern Angst ein, 

weil er diese Tabus in Frage stellt. Ein homosexueller Profifußballer, der seine 

sexuellen Neigungen offenbaren würde, müsste seine Karriere beenden. Im 

Fußballbetrieb herrscht eine ausgeprägte Homophobie, die das schwierige 

Coming-Out von homosexuellen Jugendlichen erschwert. 

 Jugendliche, die sich von ihren Eltern ablösen wollen, suchen nach neuen 

Autoritäten, die ihnen Orientierung gewähren und als Vorbild dienen können. 

Männliche Jugendliche suchen Vorbilder nicht zuletzt in Gestalt von Fußballstars. 

Ihre Idole, die im Bereich des Berufsfußballs zu Ansehen gekommen sind, sind 

aber keineswegs Repräsentanten des Bemühens um selbsttätiges Engagement, 

Nonkonformismus oder ein eigenständiges kritisches Urteil, sie sind vielmehr die 

idealen Repräsentanten des sozialen Konformismus. Sie müssen bereit sein, sich 

mit Haut und Haaren den Anforderungen des Marktes zu unterwerfen und dabei 

ein rundum diszipliniertes Verhalten zu zeigen, das ihnen von ihren Trainern, 

Managern und Werbepartnern abverlangt wird. Der skrupellose italienische 

Machtpolitiker Silvio Berlusconi äußerte als Besitzer des AC Mailand: „Ein guter 

Spieler ist ein vorbildlicher Angestellter.“
25

 Damit hat er wohl Recht, und deshalb 

werden erfolgreiche Berufsfußballer von einer Gesellschaft, wie der 

gegenwärtigen, verehrt, in der anpassungsbereite Angestellte das kulturelle Klima 

bestimmen. 

 Als ideale Angestellte sagen Fußballprofis nie öffentlich etwas Kritisches 

gegen ihren Verein, ihren Trainer, ihre Mitspieler oder gar ihre Sponsoren. Die 

dynamischen jungen Männer müssen bereit sein, nicht nur ihre sportlichen 

Leistungen, sondern ihr gesamtes Verhalten zur Werbung für ihr kommerzielles 

Fußballunternehmen und seine und ihre Geldgeber einzusetzen. Als gutbezahlte 

Werbeträger müssen sie die sportliche Leistungsmoral auch für den Bereich des 

Konsums propagieren und den jeweils geltenden modischen Trends zum 

Durchbruch verhelfen. Ein erfolgreicher Fußballspieler muss heute nicht nur mit 
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seinen Leistungen auf dem Spielfeld, sondern auch mit seinem Aussehen und 

seinem gesamten Verhalten demonstrieren, dass er sein Geld wert ist. Er muss 

heute sogar zum passenden Zeitpunkt die vom zahlenden Publikum erwarteten 

öffentlichen Tränen der Rührung weinen können, um als sympathisch zu gelten. 

Vom Spitzenspieler wird nicht mehr nur verlangt, dass er sehr gut Fußball spielen 

kann, er muss auch in der Lage sein, seine besondere Rolle in den 

kommerzialisierten Medien zu spielen. Er äußert in Interviews in den Medien 

geduldig und in endloser Wiederholung dieselben antrainierten, nichtssagenden 

Sätze. Er äußert nie eine besonders profilierte, vom Mainstream abweichende 

politische Meinung. Wenn er zu sehr aus der vorgeschriebenen Rolle fällt, ist 

seine Karriere zu Ende. 

 Die munteren, auf angepasste Art engagierten und leistungsbereiten 

Fußballstars sind die idealen Repräsentanten des Erfolgs im gegenwärtigen 

Kapitalismus. Sie taugen deshalb nicht als Vorbild für Jugendliche, die in einer 

demokratischen Kultur auf ein selbstbestimmtes Leben aus sind, die bestrebt sind, 

neuartige kreative Möglichkeiten auszuprobieren und die sich der 

Kolonialisierung ihrer Lebenswelt durch immer totalitärer wirksam werdende 

ökonomische Mächte widersetzen wollen. Eine Kultur des Sports, die solchen 

Zielen entspricht, muss noch entwickelt und erkämpft werden. Heute gilt leider 

allzu häufig: Die Tore auf dem Fußballfeld sind die Eigentore der Beherrschten. 
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Gerald Hödl 

Der globale Fußball zwischen Expansion und Marginalisierung 

 

Viel war in den letzten Jahren von der Globalisierung des Fußballs die Rede. Damit ist 

allerdings nicht die weltweite Verbreitung dieses Sports gemeint, denn diese hatte – mit 

Ausnahme einiger weniger Regionen – bereits im 19. und frühen 20. Jahrhundert 

stattgefunden. 

Was sich stattdessen hinter dem Schlagwort Globalisierung verbirgt, bringen 

Marketing-Experten mindestens ebenso klar auf den Punkt wie jede politökonomische 

Analyse: Die Nachfrage nach Spitzenfußball stagniert auf dem europäischen Markt, womit 

das in den 1990er Jahren einsetzende rapide Wachstum der Eintritts-, Sponsor-, 

Merchandising- und TV-Gelder in den letzten Jahren sein Ende fand (Desbordes 2007: 3). Da 

der Drang der Klubs nach Mehreinnahmen aber ungebrochen ist – entweder weil sie von 

vornherein als profitorientierte Unternehmen organisiert sind und/oder weil sie sich im 

permanenten Konkurrenzkampf mit anderen Klubs eine bessere Ausgangsposition 

verschaffen wollen –, bieten sich als nächstliegender Ausweg neue Expansionsstrategien an 

(vgl. Hödl 2002: 24 ff.). Das bedeutet zum einen die Erschließung neuer Publikumsschichten 

innerhalb Europas (insbesondere von Frauen) und zum anderen die geographische Expansion 

in Regionen, in denen europäischer Klubfußball bislang keine oder nur wenige 

KonsumentInnen hatte. Als zusätzliche Strategien, um der stagnierenden Nachfrage 

gegenzusteuern, empfiehlt die Marketing-Wissenschaft einerseits die Vervielfachung der 

Konsummöglichkeiten, andererseits die Anhebung des Konsumniveaus im Zuge jeder dieser 

Möglichkeiten (Desbordes 2007: 5). 

Alle diese Maßnahmen wurden in den letzten Jahren von den großen Fußballklubs 

konsequent umgesetzt. Das Konsumniveau anzuheben bedeutet unter anderem, Stehplätze 

durch Sitzplätze oder gar Logen zu ersetzen bzw. die abendliche Spielzusammenfassung im 

öffentlich-rechtlichen Fernsehen durch exklusive Live-Übertragungen im Pay-TV – und dafür 

entsprechend höhere Preise zu verlangen. Die Konsummöglichkeiten wurden auf mehreren 

Ebenen vervielfacht: Spiele einer Meisterschafts- bzw. Europacup-Runde finden nicht mehr 

an einem einheitlichen Termin statt, sondern werden gestaffelt über mehrere Tage hinweg 

ausgetragen, um die TV-Sendedauer zu vervielfachen; in manchen Fällen wurde der 



Austragungsmodus so geändert, dass sich die Zahl der Spiele erhöhte (etwa durch die 

Einführung von Gruppenphasen in den Europacupbewerben); und den Fußballfans werden 

immer neue Möglichkeiten geboten, im Zeichen (und zum Nutzen) ihres Klubs Produkte zu 

erwerben – vom schlichten Trikot in den Vereinsfarben bis hin zu 

Versicherungsdienstleistungen, wie sie zum Beispiel Manchester United in Kooperation mit 

seinem Sponsor AIG anbietet. Während für die meisten Klubs über viele Jahrzehnte hinweg 

die Eintrittsgelder die bei weitem wichtigste Einnahmequelle darstellten, fiel deren Anteil an 

den Gesamteinnahmen der Großklubs zu Beginn der 1990er Jahre auf unter 50 Prozent (vgl. 

Williams 1997:255). Bei Real Madrid beispielsweise machten die Ticket-Erlöse, obwohl das 

Santiago-Bernabéu-Stadion mit 80.000 Plätzen eines der größten in Europa ist, in der Saison 

2006/07 nur noch etwas weniger als ein Viertel des Gesamtumsatzes aus. Jeweils knapp 40 

Prozent der Einnahmen stammten aus dem Verkauf der TV-Rechte einerseits sowie aus 

Sponsorgeldern und dem Verkauf von Fan-Artikeln andererseits (Jones 2008: 6). 

Die Verteuerung und Diversifizierung der Konsumangebote entfalten erst ihre volle 

Wirkung, wenn sie mit geographischer Expansion einhergehen. Diese wird durch den 

technischen Fortschritt im Bereich der Massenmedien ebenso erleichtert wie durch 

Medienkonzerne, die in ihren eigenen, aggressiven Expansionsstrategien auf den content 

Sport setzen. Hauptstoßrichtung ist seit mehreren Jahren der asiatische Raum, insbesondere 

Indien, China und die südostasiatischen „Tigerstaaten“. Der Wirtschaftsboom in diesem Teil 

der Welt ließ eine Mittel- und Oberschicht entstehen, die zwar innerhalb ihrer Staaten nach 

wie vor eine Minderheit bildet, aber in absoluten Zahlen viele Millionen Menschen umfasst 

und damit einen potentiell äußerst lukrativen Markt darstellt – der überdies, anders als 

Nordamerika, für das europäische Exportprodukt Fußball überaus empfänglich ist. Auf den 

neuen Märkten geht es für europäische Großklubs nicht nur um TV-Gelder und den Absatz 

von Merchandising-Produkten, sondern auch darum, die eigene Popularität und damit den 

Werbewert für potentielle Sponsoren zu erhöhen. 

Der Erschließung dieser neuen Märkte ist es zweifellos zuträglich, zumindest 

sporadisch vor Ort physisch präsent zu sein und die SportkonsumentInnen nicht nur über 

Fernsehen und Internet zu bedienen. Um die Popularität des Fußballs in Ostasien zu steigern, 

vergab die FIFA die Fußball-Weltmeisterschaft der Männer 2002 an Südkorea und Japan, jene 

der Frauen 2007 an China. Parallel dazu unternehmen westeuropäische Großklubs große 

Anstrengungen, in Asien „Marktpflege“ zu betreiben. Regelmäßige Freundschaftsspiele in 

Bangkok, Peking, Singapur und anderen asiatischen Städten erhöhen die „Kundenbindung“ 

ebenso wie Kooperationsabkommen zwischen europäischen und asiatischen Vereinen, etwa 



jenes zwischen Real Madrid und Beijing Hyundai. Auch der Verpflichtung asiatischer Spieler 

kommt in diesem Zusammenhang eine bedeutende Rolle zu – die ersten Spiele von Lie Tie 

und Sun Jihai in der englischen Premier League (für Everton bzw. Manchester City) wurden 

in China landesweit im Fernsehen übertragen (Desbordes 2007: 7); ähnlich verhielt es sich 

mit japanischen Spielern, deren ökonomische Funktion für ihre europäischen Klubs zuweilen 

(man denke an Junichi Inamotos Zeit bei Arsenal) mit der zynischen Bezeichnung „shirt 

vendor“, Trikotverkäufer, zusammengefasst wurde. Dass Manchester United seine offizielle 

Website außer auf Englisch auch auf Japanisch, Chinesisch und Koreanisch (aber in keiner 

anderen Sprache) anbietet, zeigt deutlich, wo die lukrativsten Märkte liegen; Arsenal bietet 

seinen Internet-Auftritt überdies auf Thai an, der FC Barcelona den seinen auf Arabisch. Als 

bislang letztes Expansionsprojekt kann der Vorstoß des Premier-League-Vorstands zu Beginn 

des Jahres 2008 gelten, eine „international round“ der englischen Fußballmeisterschaft in 

Städten auf dem gesamten Globus auszutragen (Kelso 2008). Derartige Projekte sind Teil 

eines immer heftigeren Kampfes um Marktanteile, den die unterschiedlichen Sportanbieter 

gegeneinander austragen: (Westeuropäischer) Fußball konkurriert dabei unter anderem mit 

Golf, Tennis und Motorsport, die bereits auf eine längere Tradition transkontinentaler 

Vermarktung zurückblicken können, sowie mit den populärsten nordamerikanischen 

Mannschaftssportarten. Die National Hockey League widmete sich beispielsweise seit den 

1990er Jahren intensiv dem japanischen Markt, veranstaltete 1997 ein erstes reguläres 

Meisterschaftsspiel in Japan und konnte daraufhin das Merchandising massiv steigern (Miller 

2001: 17); zu Beginn der Saison 2007/08 wurde schließlich das erste NHL-Spiel auf 

europäischem Boden ausgetragen, und zwar in London. 

Diese globalen Marketingaktivitäten – die letztlich so global nicht sind, weil sie sich 

nur auf Weltregionen mit zahlungskräftiger Nachfrage beschränken – werden ergänzt durch 

die globale Rekrutierung von Spielern – die ebenfalls so global nicht ist, sondern sich im 

Fußball auf bestimmte Regionen konzentriert: Europa selbst (und da wiederum besonders 

Ost- und Südosteuropa), Lateinamerika, Nord- und Westafrika. Hinter der Verpflichtung 

ausländischer Spieler steht nicht zuletzt die Absicht, ohne Verlust an Qualität die 

Arbeitskosten reduzieren zu können oder durch eine geschickte Einkaufs- und Verkaufspolitik 

Gewinne aus Spielertransfers zu erzielen. 

Seit es in den 1990er Jahren in Europa zur Deregulierung der Fußball-Arbeitsmärkte 

kam, stieg die Zahl der Scouts und Spielervermittler rapide an, die vor allem in Afrika und 

Lateinamerika nach vielversprechenden Spielern Ausschau halten, die zu niedrigen Transfer- 

und Lohnkosten verpflichtet werden können (in Brasilien etwa verdienten im Jahr 2002 90 



Prozent der Fußballprofis weniger als 415 USD pro Monat) (Somoggi 2007: 333). Die 

Großklubs bauten ihre Scouting-Abteilungen massiv aus, kauften sich in außereuropäische 

Klubs ein (eines der bekanntesten Beispiele: Ajax Cape Town), finanzierten 

Fußballakademien in Afrika und Lateinamerika und gingen überdies zum Teil Kooperationen 

mit kleineren europäischen Klubs ein, um sie als sogenannte Farmteams zu nutzen. Dort ließ 

man dann hoffnungsvolle Talente aus Afrika oder Lateinamerika spielen, bis sie sich für 

höhere Aufgaben empfahlen. Auf diese Weise wurde beispielsweise die belgische Liga, auch 

aufgrund der relativ liberalen Arbeits- und Zuwanderungsgesetze in Belgien, zum 

„Testgelände“ für Spieler, die im Eigentum englischer Klubs stehen: Manchester United 

pflegt diese Form der Zusammenarbeit mit Royal Antwerpen, die Blackburn Rovers mit 

Cercle Brügge und der KVC Westerlo dient sowohl Chelsea als auch Feyenoord Rotterdam 

als Satellitenverein (Dejonghe/Vandeweghe 2006: 108). 

In beiden Bereichen – der internationalen Vermarktung der Ware Fußball und der 

internationalen Rekrutierung der zu ihrer Produktion erforderlichen Arbeitskräfte – verfügen 

die westeuropäischen Großklubs über derart große Vorteile, dass die ökonomischen und 

sportlichen Hierarchien fester gefügt scheinen denn je. Die Umsätze dieser Großklubs 

entfernen sich immer weiter von den finanziellen Möglichkeiten von Klubs aus kleineren 

Ligen, und selbst innerhalb der finanzstarken Fußballligen wird die Kluft zwischen den 

Marktführern und den Mitläufern immer eklatanter. Wie die Consulting-Firma Deloitte in 

ihrer jährlichen ökonomischen Analyse der großen Fußballklubs feststellt, hängen finanzielle 

Ressourcen und sportliche Erfolge eng zusammen und verstärken einander. Demnach haben 

die zehn umsatzstärksten europäischen Klubs seit Beginn dieser Analysen (1996/97) etwa drei 

Viertel der erreichbaren nationalen Meistertitel gewonnen sowie neun der elf Champions-

League-Titel (Jones 2008: 31). 

Diese umsatzstärksten Klubs (allen voran Real Madrid, Manchester United, FC 

Barcelona, Chelsea, Arsenal, AC Milan und Bayern München) stehen im Zentrum der 

globalen Fußballökonomie, als Teil der „Big Five“, der nationalen Ligen der 

bevölkerungsreichen süd- bzw. westeuropäischen Länder (England, Spanien, Italien, 

Deutschland, Frankreich). Diese Ligen sind zunehmend zerklüftet: Jahr für Jahr machen 

dieselbe Handvoll Klubs die Meisterschaft untereinander aus, und sie sind es daher dann auch, 

die den Weg ins lukrative internationale Geschäft finden. Besonders groß ist der Abstand 

zwischen den finanzstarken und -schwachen Klubs in jenen Ländern, in denen die 

Fernsehrechte von den Klubs individuell vermarktet werden (etwa in Spanien) – im 

Unterschied zur kollektiven Vermarktung durch die Liga (wie beispielsweise in Deutschland). 



Die Semiperipherie des „Fußball-Weltsystems“ setzt sich aus einer Gruppe 

umsatzschwächerer Ligen mit einigen wenigen relativ finanzstarken Klubs aus Großstädten 

zusammen (Portugal/Lissabon, Porto; Niederlande/Amsterdam, Rotterdam; 

Schottland/Glasgow; Russland/Moskau, St. Petersburg; Griechenland/Athen; Türkei/Istanbul; 

Argentinien/Buenos Aires; Brasilien/São Paulo, Rio de Janeiro). Trotz sporadischer 

sportlicher Erfolge auf internationaler Ebene zeigt sich deren untergeordnete Position in der 

ökonomischen Hierarchie nicht nur in absoluten Zahlen (die Gesamteinnahmen von Klubs 

wie Fenerbahçe Istanbul oder Benfica Lissabon belaufen sich etwa auf ein Viertel der 

Gesamteinnahmen von Real Madrid oder Manchester United; vgl. Jones 2008: 33), sondern 

auch darin, dass für diese Klubs der Verkauf von Spielern in die ökonomisch dominanten 

Ligen eine wesentliche Einnahmequelle darstellt (vgl. Barros 2006: 98). In der Warenkette für 

fußballerische Arbeitskraft nehmen sie eine intermediäre Rolle ein, bilden junge Fußballer aus 

oder rekrutieren sie von kleineren Klubs, um sie meist bereits in jungen Jahren mit 

erheblichem Gewinn zu verkaufen; die Vermarktung der semiperipheren Klubs reicht zwar 

meist über die Landesgrenzen hinaus, beschränkt sich aber auf klar umgrenzte Gruppen: die 

Istanbuler Großklubs beispielsweise haben zahlreiche Fans in den türkischen Communities in 

Mittel- und Westeuropa, die beiden Glasgower Großklubs unter den Katholiken bzw. 

Protestanten in Irland sowie in der irischen Diaspora. 

Völlig auf den nationalen Markt beschränkt und in einem ökonomisch und sportlich 

noch wesentlich größeren Abstand zu den Zentren des Fußballgeschäfts stehend, schließen 

sich in weiteren konzentrischen Kreisen unterschiedliche Ausprägungen von 

Fußballperipherien an: 1) In einwohnerschwachen, aber ökonomisch starken Ländern wie 

Dänemark, Belgien, Norwegen, Österreich und der Schweiz, können die Profi-Klubs trotz der 

quantitativ stark limitierten Nachfrage (Stadionbesucher und TV-Zuschauer) relativ hohe 

Sponsor-, TV- und Eintrittsgelder generieren (ähnlich stellt sich die Lage in den Staaten am 

Persischen Golf dar); 2) in Ländern wie der Ukraine, Polen, Ägypten, Marokko, Südafrika 

und Mexiko können sich trotz niedrigem Pro-Kopf-Einkommen dank der großen 

Einwohnerzahl und vereinzelter Großsponsoren funktionierende Profi-Ligen halten; 3) Länder 

wie die USA, Japan, Australien und Korea sind zwar sowohl kapital- als auch 

bevölkerungsstark, dennoch führt der nationale Fußball historisch bedingt eine prekäre 

Existenz; 4) Länder wie Kroatien, Serbien und Uruguay sind über umfangreiche 

Spielerexporte in den Fußball-Weltmarkt eingebunden und können auf diese Weise – und nur 

auf diese Weise – den heimischen Profifußball finanzieren; 5) die Anbindung an die globale 

Fußballökonomie über Spielerexporte gilt auch für Länder wie Georgien und Mazedonien 



sowie für viele afrikanische Staaten – mit dem einzigen Unterschied, dass die Erlöse meist 

nicht ausreichen, um stabile Profi-Ligen zu finanzieren. 

Auch wenn die peripheren Fußballregionen an unterschiedlichen Stellen in die globale 

Hierarchie eingebunden sind und sie von den Expansionsstrategien der Zentren in 

unterschiedlicher Weise – als Absatzmarkt oder als Arbeitskräftereservoir – berührt werden, 

so wirken auf sie alle Konzentrationstendenzen im Weltfußball. Gelder, Spieler und die 

Aufmerksamkeit der Fußballfans zieht es in Richtung der finanzstarken Ligen. Der Glanz der 

westeuropäischen Großklubs wirkt magnetisch auf Sponsoren und Investoren. Transnationale 

Konzerne versuchen, die transnationale Attraktivität dieser Fußballklubs für globale PR-

Aktivitäten zu nutzen. Reiche Männer aus unterschiedlichen Teilen der Welt investieren in 

den westeuropäischen Fußball, um Profite zu erwirtschaften (Malcolm Glazer und Manchester 

United) oder um ihr persönliches Prestige zu steigern (Roman Abramovich und Chelsea). 

Während sich selbst für englische Zweitliga-Klubs großzügige Investoren finden, leidet die 

Fußballperipherie an finanzieller Auszehrung: Die Konkursfälle der letzten Jahre in Belgien, 

der Schweiz und Österreich deuten darauf hin, dass die finanziellen Grundlagen für die Klubs 

aus kleineren Ligen immer unsicherer werden. Dies liegt nicht nur an der Begrenztheit 

nationaler Märkte und/oder der Knappheit verfügbarer Mittel – in Indien beispielsweise haben 

die ökonomischen Probleme des einheimischen Fußballs unter anderem damit zu tun, dass 

Firmen bevorzugt TV-Werbezeit während der Übertragungen europäischer Fußballspiele 

kaufen, statt die entsprechenden Beträge dem indischen Fußball zufließen zu lassen 

(Majumdar/Bandyopadhyay 2005: 262). 

Die Firmen folgen damit dem Zuschauerinteresse, das sich zunehmend jenen Spielen 

zuwendet, in denen die Besten ihres Fachs zugange sind – die Rekrutierungspolitik der 

westeuropäischen Klubs stellt dabei sicher, dass die globale Fußballerelite bei ihnen unter 

Vertrag steht. Der um seine besten Spieler gebrachte Fußball der Peripherien wird 

dementsprechend als minderwertig wahrgenommen. Es ist allerdings nicht nur die Qualität 

des Dargebotenen, die darüber entscheidet, welchen Fußball man konsumiert: In Indien (und 

nicht nur dort) demonstriert die gehobene Mittelschicht mit ihrer Vorliebe für europäischen 

Fußball nicht nur ihre Weltläufigkeit und Modernität, sondern stellt mit der Bezahlung der 

erforderlichen TV-Abonnements auch ihre Finanzkraft unter Beweis – in Abgrenzung zur 

Arbeiterklasse, die dem lokalen Fußball nicht nur aus ökonomischen Gründen, sondern auch 

als identitätsstiftendem Element stärker verbunden ist (Dimeo 2002: 76). In vielen 

afrikanischen Ländern ist der Blick ebenfalls auf Europa gerichtet und folgt dabei den 

einheimischen Spielern, die den Sprung in einen der großen Klubs geschafft haben – diese 



Spieler werden damit zu Projektionsflächen, auf die die eigenen Sehnsüchte übertragen 

werden: nach Erfolg, nach Reichtum, nach Europa (Poli 2006: 406). Die nationalen 

Fußballbewerbe stoßen im Vergleich dazu auf bescheidenes Interesse, spielen doch in den 

Augen vieler Zuschauer dort nur jene, die es nicht geschafft haben – oder zumindest noch 

nicht. Der polnisch-englische Soziologe Zygmunt Bauman skizziert derartige Brüche 

innerhalb der globalisierten Welt: Sie bedeute für verschiedene Gruppen völlig 

Unterschiedliches – die Gruppe der „Globalen“ schwebe demnach unerreichbar, aber in 

gewisser Weise direkter, aufreizender über den „Lokalen“, als es dereinst die Engel taten, die 

über der christlichen Welt schwebten. „Segregated and separated on earth, the locals meet the 

globals through the regular televised broadcasts of heaven” (Bauman 1998: 54). 

Der Begriff Globalisierung, der in Sachen Fußball ebenso gerne verwendet wird wie in 

anderen Zusammenhängen, ist somit zutreffend und irreführend zugleich. Zutreffend insofern, 

als das Nachrichtentechnik und Migration einzelne Teile der Fußballwelt enger miteinander 

verbunden haben: Spielerkader sind kosmopolitischer geworden, Informationen über Fußball 

sind transkontinental verfügbar. Doch es handelt sich um asymmetrische Strukturen – den 

vielen afrikanischen Spielern, die nach Europa und Asien emigrieren, stehen einige Trainer 

gegenüber, die den entgegengesetzten Weg nehmen; während es ein Einfaches ist, von Hanoi 

aus das englische Fußballgeschehen zu verfolgen, ist es von London aus nur schwer möglich, 

umfassend über den vietnamesischen Fußball informiert zu werden. Der globale Profi-Fußball 

ist von Machtbeziehungen durchdrungen, in deren Rahmen einige wenige Akteure die 

Vorteile globaler Arbeits- und Absatzmärkte nützen und dabei ihre Position auf Kosten vieler 

anderer Akteure stärken, ja nahezu unantastbar machen. 
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Sicherheit und Ordnung in Fußballstadien als Muster für 

den kontrollierten Bürger 

 

 

1. Grundsätzliche Bemerkungen 

 

Die unter dem Titel EURO 2008 in Österreich und der Schweiz durchgeführte Fußball-

Europameisterschaft hat die Landschaft in Österreich im Frühsommer 2008 

nachhaltig geprägt. In den Innenstädten der Veranstaltungsorte sorgte ein massives 

Aufgebot von privaten Sicherheitsdiensten und PolizistInnen für „Ruhe und Ordnung“. 

Mehr als ein Jahr später kann eine durchaus gemischte Bilanz gezogen werden. Die 

wirtschaftlichen Effekte sind umstritten, der Werbewert wurde zwar als beinahe 

„unmessbar hoch“ eingeschätzt, die aktuellen Nächtigungszahlen in Österreich 

weisen aber eine deutliche Verschlechterung der Gesamtsituation nach. Vor allem 

die Gäste aus den traditionellen Herkunftsländern, insbesondere aus Deutschland, 

haben offenkundig andere Probleme, als den Urlaub in Österreich zu verbringen.  

 Einen deutlichen Niederschlag hat die EM allerdings in den einschlägigen 

sicherheitspolizeilichen und strafrechtlichen Bestimmungen in der österreichischen 

Rechtsordnung gefunden. Aus Anlass der EM kam es zu zahlreichen 

Gesetzesänderungen, die aus meiner Sicht die Grundtendenz zum „überwachten 

Bürger“ wesentlich verstärken.  

 Polizeiliche Befugnisse wurden wesentlich ausgebaut, Kontrollrechte und 

Alternativen zur klassischen präventiven Polizeiarbeit mehr oder weniger fallen 

gelassen. Ohne die Problematik von Gewalttaten im und rund ums Fußballstadion 

verharmlosen zu wollen, ist aus meiner Sicht nach wie vor davon auszugehen, dass 

allfällige Präventionsarbeit nicht auf polizeilicher Ebene, sondern wesentlich früher 

ansetzen müsste. Meine persönlichen Erfahrungen mit Fußballfans aus dem 



Anhängerspektrum des früheren FC Tirol bzw. des FC Wacker Innsbruck zeigen 

jedenfalls deutlich, dass es sich im Regelfall keineswegs um „Kriminelle“ handelt, die 

im Rahmen ihrer Fanaktivitäten polizeilich auffällig werden. Allerdings habe ich die 

nachhaltige Erfahrung gemacht, dass gerade polizeiliche Maßnahmen, die völlig 

falsch angesetzt werden, aus an sich harmlosen Jugendlichen Kriminelle machen.  

 Die EM 2008 hat allerdings auch ein Phänomen zu Tage gefördert, das bis jetzt 

wissenschaftlich noch nicht untersucht wurde. Im Zusammenhang damit kam es 

nämlich – so zumindest die Begründung der einschlägig zuständigen Stellen – zu 

einer wesentlich verlangsamten Bearbeitung konkreter Straftaten. Die während der 

EM diensthabenden PolizistInnen mussten nach der EM 2008 die unzählig 

angefallenen Überstunden abbauen, waren also wesentlich weniger im 

unmittelbaren Dienst. Dies führte zu einer deutlichen Verlangsamung der 

Weiterleitung der einzelnen Strafakten an die zuständigen Staatsanwaltschaften. 

Gleichzeitig wurde auch eine deutliche Reduktion der Untersuchungshäftlinge 

festgestellt, wobei ein namhafter Vertreter der Universität Innsbruck dies auf die 

Einführung einer neuen Strafprozessordnung in Österreich zurückführte.  

 Die verantwortliche Leiterin der Staatsanwaltschaft Innsbruck sieht dies 

dagegen als eine Folge der EM 2008. Sollte dies richtig sein, dann müsste an dem 

Konzept längerfristig gearbeitet werden, da offenkundig weniger PolizistInnen in der 

unmittelbaren Arbeit auch weniger Untersuchungshäftlinge, also Menschen, die 

noch nicht rechtskräftig verurteilt sind, in österreichischen Gefängnissen 

„produzieren“.  

 Die gesetzlichen Änderungen, die die EM gebracht hat, wurden in der 

„Bevölkerung“ als wichtiger Schritt zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit 

begrüßt. Es scheint sich dort die Ansicht zu verfestigen, dass der gesetzestreue, nichts-

verbergen-müssende Bürger auch keine Angst vor mehr Überwachung, Kontrolle und 

Sanktionen haben müsste. Allerdings zeigt sich, dass selbst Nationalratsabgeordnete 

laut aktuellen Diskussionen nicht davor gefeit sind, in die Fänge des 

Überwachungsstaates zu gelangen, wenn etwa ohne ihr Wissen und ohne dass sie 

selbst einer Straftat verdächtigt sind, ihre Handy-Nutzung polizeilich überwacht wird. 

 Da es keine offiziellen Zahlen über die tatsächlichen Überwachungen von 

Telefongesprächen gibt und noch viel weniger eine Informationspflicht an jeden, der 

einmal überwacht wurde bzw. dessen Telefon in die Überwachung geraten ist, gibt, 

kann eigentlich keine wirkliche Analyse darüber abgegeben werden, wie sehr der 



Staat den Einzelnen tatsächlich (etwa im Rahmen der Telefonüberwachung) 

kontrolliert. 

 Die Entwicklung ist immer dieselbe: Eine bestimmte, aus Sicht der Polizei 

unbedingt notwendige Einschränkung der diversen Freiheiten des Bürgers wird vom 

Gesetzgeber damit gerechtfertigt, dass dies ja nur „für Randgruppen“, in concreto 

also für Kriminelle, Straftäter, potentielle Gewalttäter usw. notwendig und gültig wäre. 

Dass aber mit jeder einzelnen Maßnahme ein weiterer Schritt in Richtung 

„Überwachungsstaat“ gesetzt wird und die Gesamtentwicklung selbst einem 

prominenten Vertreter des Verfassungsgerichtshofes massiv aufstößt, reicht nicht aus, 

um ein Umdenken bei den politisch Verantwortlichen zu bewirken. 

 Dies ist wohl auch auf das europäische sicherheitspolizeiliche Konzept 

zurückzuführen, das sich im Wesentlichen dadurch auszeichnet, dass durch 

zahlreiche prozessuale und materielle Sonderregeln den Polizeidienststellen Rechte 

und Möglichkeiten in die Hand gegeben werden, um dem „präventiven 

Sicherheitsstaat“ zum Durchbruch zu verhelfen.  

 Die jeweils als „dringend erforderliche Einzelmaßnahme“ ist Teil eines klaren 

Gesamtkonzeptes, das einer im Hintergrund äußerst effizient geführten Regie 

entspricht. Schlagwortartig ist auf folgende wesentliche Bereiche zu verweisen: 

 

a) Durch die Ausweisung spezieller „Sonderzonen“ wird die Polizei in die Lage 

versetzt, spezifische Rechte und Kontrollmöglichkeiten auszuüben. Gleichzeitig 

werden die Rechte des Einzelnen, der mit dem unbestimmten Begriff 

„gefährlich“ beschrieben wird, völlig vernachlässigt.  

 

b) Durch die Intensivierung und Ausweitung diverser Kontrollen im öffentlichen 

und privaten Raum, insbesondere etwa durch Zugangs- und 

Eingangskontrollen wird der öffentliche Raum unabhängig von polizeilichen 

Sonderzonen in verschiedene Sektoren gegliedert. Während der eigentliche 

öffentliche Bereich zwar wiederum polizeilich kontrolliert wird, gibt es in den 

privaten Sonderzonen zusätzliche private Regeln und Sanktionssysteme. Auch 

gegen diese kann sich der private Einzelne nicht wehren, ihm bleibt nur „der 

Rückzug“ in den nicht kontrollierten privaten Bereich.  

 

c) Ein massives Aufgebot von Video- und Tonüberwachungssystemen führt zu 

einem allgemeinen Kontrollsystem im privaten und öffentlichen Raum. Es kann 



faktisch niemand mehr beurteilen, welche Bereiche „kontrolliert“ und welche 

Bereiche „unkontrolliert“ sind.   

 Sollte es zu einem – offenkundig geplanten – Zusammenschluss 

zumindest der gesamten öffentlichen Überwachung und bestimmter 

„privater“ Systeme kommen, dann kann tatsächlich eine vollkommene 

Erfassung garantiert werden.  

 

d) Durch neue gesetzliche Grundlagen wird die Datenerfassung und 

Datenverarbeitung wesentlich ausgeweitet. Die Frage der Zugänglichkeit 

dieser Daten bzw. die Forderung, bestimmte für den Schutz „anderer“ 

erforderliche Daten freizugeben (Bekanntgabe der Wohnsitzname von 

einschlägig Vorbestraften) führt zu Erscheinungen, die das Überleben davon 

Betroffener nur mehr in reinen Enklaven ermöglicht.  

 

e) Die Verknüpfung von privaten und öffentlichen Sicherheitsdiensten sowie die 

Zusammenarbeit von Polizei und Militäreinheiten bzw. grenzüberschreitenden 

polizeilichen Sondereinheiten und die damit verbundenen neuen 

grenzüberschreitenden polizeilichen Befugnisse (internationaler Haftbefehl) 

führen zu einem grenzenlosen Polizeistaat. Der Einzelne und insbesondere 

seine rechtlichen Möglichkeiten zur Abwehr und Kontrolle bleiben allerdings 

nationalstaatbezogen.   

 

f) Durch die Ausweitung weiterer Kontrollsysteme, etwa dem biometrischen 

Ausweis inkl. Fingerabdruck und Gesichtserkennungssystem, sowie die rigorose 

Kontrolle insbesondere von Fernreisenden in Verbindung mit den diversen 

Datenverbundsystemen kommt es dazu, dass sich tatsächlich niemand mehr 

unerkannt und frei bewegen können wird. Im Ergebnis wird sohin jeder zum 

potentiell Verdächtigen.  

 

 

Dass diese Ausführungen und Überlegungen nicht nur theoretischer Natur, sondern in 

der Praxis vorhanden sind, möchte ich in der Folge anhand konkreter gesetzlicher 

Grundlagen, die insbesondere auf die EM 2008 sowie deren gesetzliche Vorbereitung 

zurückzuführen sind, aufzeigen. Anhand konkreter rechtlicher Maßnahmen soll 

aufgezeigt werden, dass eine ursprünglich möglicherweise sinnvolle und notwendige 



Regelung in der tatsächlichen Weiterentwicklung und Umsetzung zu einem völlig 

unangemessenen Instrumentarium ausgebaut wird, das prinzipiell dazu geeignet ist, 

jedermann zu überwachen und zu kontrollieren.  

 

2. Ausgewählte Beispiele  

 

2.1. Sonderzonen für die Polizeiarbeit 

 

Einer der wesentlichsten Grundsätze der präventiven Polizeiarbeit ist die Ausweitung 

der polizeilichen Befugnisse in räumlicher und zeitlicher Hinsicht. Während die 

klassische strafrechtliche Polizeiarbeit eine Aufklärung konkreter, im Regelfall bereits 

zur Gänze begangener Taten umfasst, besteht das Aufgabengebiet der 

„Sicherheitspolizei“ in der auch programmatisch in § 3 SPG (Sicherheitspolizeigesetz) 

normierten „Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe, Ordnung und Sicherheit“ sowie 

der ersten allgemeinen Hilfeleistungspflicht.  

 Diese einfachgesetzliche Grundlage stellt eine Umsetzung der in der 

österreichischen Bundesverfassung in Art. 10 Abs. 1 Z. 7 B-VG vorgesehenen 

Übertragung der Kompetenzen auf den Bundesgesetzgeber dar. Der 

Verfassungsgerichtshof hat diesen unbestimmten Begriffen eine konkrete Bedeutung 

gegeben, wenn er festhält, dass damit sämtliche prohibitiven Maßnahmen 

verstanden werden, die der Abwehr und der Unterdrückung der allgemeinen 

Gefahren für das Leben und die Gesundheit, Sicherheit, öffentlichen Ruhe und 

Ordnung im Inneren dienen. 

 Demgemäß wird auch eine allgemeine Gefahr als solche interpretiert, die 

keiner bestimmten Verwaltungsmaterie, außer der Sicherheitspolizei zugeordnet 

werden kann, und nicht nur innerhalb einer bestimmten Verwaltungsmaterie auftritt.  

 Um diesen Zielvorgaben gerecht zu werden, hat das Sicherheitspolizeigesetz 

von Anfang an auch örtliche Sonderzonen vorgesehen, innerhalb derer die 

Polizeibefugnisse wesentlich ausgeweitet wurden. 

 

Zu diesen Bereichen gehören 

 

 Sicherheitsbereich gemäß § 49 a SPG 

 Schutzzone gemäß § 36 a SPG 

 Platzverbot gemäß § 36 SPG 



 

a) Sicherheitsbereich gemäß § 49 a SPG: 

Speziell zur „Verhinderung von Gewalt bei Großveranstaltungen“ hat der 

Gesetzgeber 2007, also noch vor der EM 2008, einen eigenen dritten Abschnitt im 

Sicherheitspolizeigesetz geschaffen. Vor allem mit der Novelle zum 

Sicherheitspolizeigesetz idF BGBl. I/2007/113 wurden weitere, unten im Detail 

darzustellende Änderungen erlassen.  

 Bei dem Sicherheitsbereich gemäß § 49 a SPG wurde auf die bereits im Jahr 

2004 erstmals eingeführte „Schutzzone“ gemäß § 36 a SPG Bezug genommen. 

 Der Gesetzgeber selbst bestätigt, dass die entsprechenden Regelungen 

gemäß § 49 a der Erfüllung präventiver Aufgaben der Sicherheitsexekutive im 

besonderen Zusammenhang mit Sportgroßveranstaltungen dienen. Die 

Sicherheitsbehörden sollen die Möglichkeit erhalten, Sicherheitsbereiche mittels 

Verordnung einzurichten und daran anknüpfend besondere Befugnisse zur 

Wegweisung und Verhängung eines Betretungsverbotes von potentiell gefährlichen 

Menschen aussprechen zu können. 

 Die Sicherheitsbehörden sind also dazu legitimiert, den Veranstaltungsort und 

einen Bereich im Umkreis von höchstens 500 Metern um diesen Veranstaltungsort 

zum Sicherheitsbereich zu erklären, wenn folgende Voraussetzungen gegeben sind: 

Es muss aufgrund bestimmter Tatsachen, insbesondere wegen der zu erwartenden 

Teilnahme gewaltbereiter Personen an einer Sportgroßveranstaltung zu befürchten 

sein, dass 

 

 es bei dieser zu einer allgemeinen Gefahr für die Gesundheit mehrerer 

Menschen oder  

 zu einer allgemeinen Gefahr für Eigentum im großen Ausmaß kommt. 

 

Die konkrete Ausgestaltung hängt davon ab, dass der Zweck der Maßnahme 

wirksam erreicht werden kann und es im Falle eines allfällig zu verhängenden 

Betretungsverbotes zu keiner außer Verhältnis stehenden Beeinträchtigung, 

insbesondere etwa bei der Benützung öffentlicher Verkehrsmittel für einen 

Betroffenen kommt.  

 

Die Verordnung selbst hat zu umfassen: 



 genaue Bezeichnung des Sicherheitsbereiches in örtlicher und zeitlicher 

Hinsicht 

 Tag des Inkrafttretens  

und ist entsprechend kundzumachen. 

 

Ihre Wirksamkeit ist auf einen im unmittelbaren Zusammenhang mit der 

Sportgroßveranstaltung stehenden bestimmten Zeitraum vor, während und nach der 

Veranstaltung einzuschränken.  

 Die Sicherheitsbehörde hat zusammengefasst das Recht, einen 500 Meter 

großen Bereich rund um die eigentliche Sportgroßveranstaltung zur Sonderzone zu 

erklären. Die eigentliche Folge dieser besonderen Befugnisse ergibt sich aus § 49 Abs. 

2 SPG, wonach die Polizeiorgane in diesem Sicherheitsbereich ausdrücklich 

ermächtigt sind, 

 

 einen Menschen, von dem aufgrund bestimmter Tatsachen, insbesondere 

wegen vorangegangener gefährlicher Angriffe gegen Leben, Gesundheit 

und Eigentum im Zusammenhang mit vergleichbaren 

Sportgroßveranstaltungen anzunehmen ist,  

 dass er im Anwendungsbereich der Verordnung gefährliche Angriffe unter 

Anwendung von Gewalt begehen werde,  

aus diesem Sicherheitsbereich wegzuweisen und ihm dessen Betreten zu verbieten.  

 Die konkrete Ausübung dieses Wegweisungsrechtes und der Durchsetzung des 

Betretungsverbotes hängt zwar an sich von der Freiwilligkeit des Betroffenen ab, 

tatsächlich ist aber die Polizei (natürlich) dazu ermächtigt, die entsprechenden 

Maßnahmen auch allenfalls mit Zwangsgewalt durchzusetzen. Insbesondere würde 

ein Widersetzen und neuerliches Betreten zumindest als Verwaltungsübertretung 

nach § 84 SPG geahndet werden und damit eine Festnahme nach § 35 

Verwaltungsstrafgesetz auslösen. Die konkrete Durchsetzung bzw. ein allfälliger 

Widerstand gegen Beamte, die dieses Gebot tatsächlich umzusetzen haben, kann 

darüber hinaus sehr rasch als Widerstand gegen die Staatsgewalt sohin als 

gerichtlich strafbares Verhalten gewertet werden.  

 Der Gesetzgeber ist sich bei der Erlassung dieser Regelung bewusst gewesen, 

dass mit diesem Betretungs- und Aufenthaltsverbot das verfassungsgesetzlich 

gewährleistete Recht auf Freizügigkeit der Person tangiert wird. Allerdings ist – so wie 

bei anderen Grundrechten auch – eine Einschränkung im „angemessenen Ausmaß“ 



durchaus mit der österreichischen Bundesverfassung im Einklang. Vor allem ist man 

offenkundig davon ausgegangen, dass der potentiell Betroffene selbst die 

Möglichkeit haben sollte, zu beurteilen, ob er nunmehr zu jenem Personenkreis zählt, 

der sich im Sicherheitsbereich aufhalten darf oder nicht.  

 Die Problematik für tatsächlich Betroffene liegt aus meiner Sicht darin, dass 

eine Art Beweislastumkehr und eine eigenständige, sofort durchsetzbare Befugnis für 

die Polizei (ohne irgendwelche Rechtsschutzmöglichkeiten) in räumlichen 

Sonderzonen geschaffen werden. Der einzelne Betroffene, der selber überhaupt 

nicht der Meinung ist, dass er „gefährlich“ sei, hat keinerlei Möglichkeit, sich gegen 

diese unmittelbare Zwangsmaßnahme zur Wehr zu setzen.  

 Es kommt einzig und allein auf die Beurteilung des einschreitenden 

Polizeibeamten an, ob er nunmehr eine „gefährliche“ Person vor sich hat, die er 

wegweisen darf oder ob er sich möglicherweise in der Person des Betroffenen irrt 

oder frühere, bereits seit langem zurückliegende Fakten, missinterpretiert, um 

neuerlich Zwangsmaßnahmen über einzelne BesucherInnen einer 

Sportgroßveranstaltung zu verhängen.  

 Es gibt darüber hinaus auch keine Beschränkung des Sicherheitsbereiches auf 

mögliche „gefährliche“ Sportgroßveranstaltungen, sondern hängt der 

Sicherheitsbereich nur davon ab, dass möglicherweise gewaltbereite Personen an 

einer (entsprechend großen) Veranstaltung teilnehmen und damit eine allgemeine 

Gefahr für die Gesundheit mehrerer Menschen oder für das Eigentum in einem 

großen Ausmaß befürchtet werden muss. 

 Bei etwas Phantasie könnte man diesen Begriff durchaus auch auf weitere 

Sportveranstaltungen ausdehnen: 

Wenn man etwa die körperlichen Auseinandersetzungen zwischen Anhängern von 

Tennisspielern aus verschiedenen Staaten des ehemaligen Jugoslawien bei den 

letzten Tennismeisterschaften von Australien berücksichtigt, dann sind 

Tennisveranstaltungen von vornherein wohl auch Sportveranstaltungen im Sinne des 

§ 49 a SPG. Dasselbe gilt auch für größere Fußball-Hobby-Turniere, bei denen es 

durchaus zu intensiven körperlichen Auseinandersetzungen kommen kann – wie ich 

aus meiner praktischen Erfahrung in der „Aufarbeitung“ derartiger Veranstaltungen 

berichten kann. Die Erlassung einer allfälligen Schutzzone wäre daher durchaus eine 

legale Möglichkeit, in diesen Bereichen eine Sonderregelung für die Polizeiarbeit zu 

schaffen.  



 Wie eng die Verbindung zu aktuellen Vorkommnissen besteht, möchte ich an 

folgendem Beispiel illustrieren: Vor kurzem kam es in der Gemeinde St. Johann in Tirol 

zu Gewalttätigkeiten im Zuge eines örtlichen Zeltfestes. Dieses war in verschiedene 

sportliche Aktivitäten eingebettet. In der daran anschließenden „Festnacht“ kam es 

zu Ausschreitungen zwischen FestbesucherInnen und der Polizei. In der Folge wurde 

medial eine Verknüpfung zwischen den Gewalttätern und Anhängern des 

Innsbrucker Fußballklubs „FC Wacker Innsbruck“ hergestellt. Die Veranstalter des 

Festes selbst wiesen jegliche Schuld von sich, versprachen aber für das nächste Jahr 

entsprechende Abhilfe. Diese Abhilfe könnte nunmehr die Verhängung einer 

Schutzzone gemäß § 49 a SPG – oder aber die Ausschöpfung der unten noch 

darzustellenden weiteren Sonderzonen/Möglichkeiten für die Polizei sein.  

 Man kann daher anhand dieses Ereignisses deutlich sehen, dass allein schon 

durch die rechtliche Möglichkeit der Schaffung von „Sicherheitsbereichen“ die an 

sich für die EM 2008 speziell geschaffenen Möglichkeiten in den Alltag einfließen 

können.  

 Zu kritisieren ist aus meiner Sicht dabei neben dieser problematischen 

Grundtendenz der Umstand, dass bei derartigen Maßnahmen regelmäßig die Frage 

nicht geprüft wird, ob und inwieweit tatsächlich eine persönliche Verantwortlichkeit 

bei den dann davon Betroffenen gegeben ist.  

 Ebenso wenig wird darauf Bezug genommen, ob sich diese etwa seit 

allfälligen früheren Auseinandersetzungen verändert haben und gar nicht mehr als 

„gefährlich“ anzusehen sind. Die betroffenen Personen haben jedenfalls in der 

unmittelbaren Situation selbst keine Möglichkeit, ihren allfälligen Gesinnungswandel 

entsprechend darzustellen, sondern sind den Anordnungen der Polizei tatsächlich zur 

Gänze ausgeliefert.  

 

b) Schutzzone gemäß § 36 a SPG: 

Das Vorbild des Sicherheitsbereiches gemäß § 49 a SPG findet sich in § 36 a SPG. 

Demgemäß ist – analog zu obigen Grundsätzen – die Sicherheitsbehörde berechtigt, 

sogenannte Schutzzonen auszuweisen. Es geht dabei darum, besondere 

Schutzobjekte wie Schulen, Kindergärten oder Kindertagesheime und einen genau 

zu bezeichnenden Bereich im Umkreis von höchstens 150 Meter zur „Schutzzone“ zu 

erklären und innerhalb dieses Bereiches den Polizeiorganen Sonderbefugnisse 

einzuräumen.  



 Hintergrund dieser im Jahr 2004 eingeführten Bereiche war die Überlegung, 

dass die in § 36 schon seit langem möglichen Platzverbote nicht ausreichend waren, 

um strafbare Handlungen nach dem StGB, dem Verbotsgesetz oder 

Suchtmittelgesetz entsprechend zu bekämpfen. Die Polizei sollte daher berechtigt 

werden, in der Schutzzone 

 einen Menschen, von dem aufgrund bestimmter Tatsachen, insbesondere 

wegen vorangegangener gefährlicher Angriffe anzunehmen ist,  

 dass er strafbare Handlungen nach dem Strafgesetzbuch 

Verbotsgesetz/Suchtmittelgesetz begehen werde, 

aus der Schutzzone wegzuweisen und ihm das Betreten der Schutzzone zu verbieten.  

 Auch bei diesen besonderen örtlichen Sonderzonen ging es also darum, der 

Polizei wesentlich weitergehende Befugnisse einzuräumen und Personen aus diesem 

räumlichen Nahebereich zu bestimmten, vor allem von Kindern frequentierten 

Gebäuden wegzuhalten. 

 Dass sich zwischenzeitig allerdings – wiederum nach meiner praktischen 

Erfahrung – die „Gefahr“ für Kinder und Jugendliche von derartigen Schutzobjekten 

hin zu den klassischen Freizeiteinrichtungen wie Einkaufszentren oder Lokalen oder 

teilweise in die Innenstädte verlagert hat, scheint beim Gesetzgeber kein Umdenken 

ausgelöst zu haben.  

 Insbesondere ist auch aus Polizeikreisen immer wieder zu hören, dass durch die 

Erlassung von Sonderzonen zwar in diesen Bereichen die einschlägigen gesetzlichen 

Bestimmungen nicht mehr verletzt werden, sich aber die jeweilige Szene nur räumlich 

verlagert. Auch an diesem Mechanismus zeigt sich aus meiner Sicht deutlich, dass 

zwar im Sinne einer präventiven Polizeiarbeit anlassbezogen durch die Schaffung von 

örtlichen Sonderzonen eine gewisse „Lösung“ vorhandener Probleme erreicht 

werden kann. Andererseits werden die zahlreichen anderen Ursachen, die zu 

sozialwidrigen oder gar kriminellen Verhaltensweisen führen, ausgeklammert. Dass 

gleichzeitig mit der jeweiligen Verdrängung der eigentlichen Probleme in örtlicher 

Hinsicht eine zusätzliche Verengung und damit ein erhöhter Druck für die anderen 

Bereiche entstehen, wird mehr oder weniger negiert.  

 

c) Platzverbot gemäß § 36 SPG: 

Diese bereits mit Einführung des Sicherheitspolizeigesetzes vorgesehene Möglichkeit, 

ermächtigt analog zu den obigen Voraussetzungen die Sicherheitsbehörde ganz 

allgemein, 



 das Betreten eines Gefahrenbereiches und 

 den Aufenthalt in diesem Gefahrenbereich 

mittels Verordnung zu verbieten und die Nichtbefolgung Verwaltungsübertretung zu 

ahnden. Der Ort selbst muss wiederum so beschaffen sein, dass dort eine 

„allgemeine Gefahr für Leben oder Gesundheit mehrerer Menschen oder für 

Eigentum oder die Umwelt in großem Ausmaß entstehen könnte“. 

 Die entsprechenden Verordnungen sind detailliert zu regeln und für die Dauer 

der Gefahr zu erlassen. Grundsätzlich treten sie drei Monate nach ihrem 

Wirksamwerden aber außer Kraft. 

 Dass sie auch unmittelbar anlassbezogen erlassen werden können, zeigt die in 

§ 36 Abs. 4 vorgesehene Möglichkeit, sie durch „Megaphon“ kundzumachen, und 

auch der Umstand, dass sie unmittelbar nach ihrer Verlautbarung in Kraft treten. 

 Insgesamt hat die Polizei die Möglichkeit, durch Erlassung dieses Platzverbotes 

räumliche Problemzonen als solche zu deklarieren.  

 In der Folge sind die Organe des öffentlichen Sicherheitsdienstes dazu 

berechtigt, die Durchsetzung des Platzverbotes umzusetzen, wobei dies wiederum 

über den „Umweg“ geschieht, dass zwar das Platzverbot selbst nicht durch die 

Anwendung von Befehls- und Zwangsgewalt durchgesetzt werden kann, sehr wohl 

aber das Nichtbefolgen des Platzverbotes eine Verwaltungsübertretung darstellt und 

daher eine Strafbarkeit bzw. allenfalls auch eine Festnahme gemäß § 35 VStG 

möglich ist.  

 Meine persönlichen Erfahrungen im Zusammenhang mit derartigen 

Platzverboten lassen sich wieder damit zusammenfassen, dass die Polizei zu diesem 

Mittel dann greift, wenn sie „sonst nicht mehr weiter weiß“. Durch diese im Einzelfall 

wiederum unmittelbar nicht bekämpfbare Methode schafft sich die jeweils 

einschreitende Polizeieinheit eine Sonderposition, die nur schwer einer rechtlich 

qualifizierten Überprüfung unterzogen werden kann.  

 Dass dies allerdings dringend erforderlich wäre, lässt sich wiederum an einem 

Beispiel aus der Praxis zeigen. Im Anschluss an ein Fußballspiel in der Steiermark war 

der private Ordnerdienst gemeinsam mit der Polizei nicht dazu in der Lage, die 

Zusagen an die anwesenden Fans des FC Wacker Innsbruck, vorher abgegebene 

Gegenstände wiederum auszuhändigen, tatsächlich zu erfüllen. In der Folge kam es 

zu einem durchaus legitimen Mittel in Form eines Sitzstreikes der anwesenden 

Fußballfans. Diese wollten nur „erzwingen“, dass Ihnen die bei Eintritt ins Stadion 

abgenommenen diversen – im Übrigen völlig ungefährlichen – Gegenstände 



wiederum ausgehändigt werden sollten. Nachdem dies nicht erreicht werden 

konnte, die Fans sich aber auch weigerten, den Platz zu verlassen, wurde ein lokales 

Platzverbot erlassen und dieses dann auch mit Gewalt durchgesetzt. Das 

zweifelhafte Ergebnis: Zahlreiche Anzeigen wegen diverser Verwaltungs-

übertretungen, aber auch wegen des Vergehens des Widerstands gegen die 

Staatsgewalt. 

 

2.2. Sonderzonen in privaten Sicherheitsbereichen 

Während die gesetzlichen Grundlagen für die polizeilichen Sonderzonen im 

Sicherheitspolizeigesetz enthalten sind, war die EM 2008 ein Musterbeispiel dafür, 

dass auch durch privatrechtliche Verfügungen, gegen die sich der Einzelne noch viel 

weniger wehren kann, „rechtliche Sonderzonen“ geschaffen werden. Die 

insbesondere aus Fußballstadien bekannte gleichbleibende Praxis lässt sich wie folgt 

darstellen: Der eigentliche Bereich, in dem die Veranstaltung abgewickelt wird, wird 

zu einem privatrechtlich ausschließlich dem Veranstalter zugewiesenen 

Sonderzonenbereich. Der Veranstalter wird dazu legitimiert, dort seine eigenen 

Regeln zu erlassen, deren Durchsetzung ebenfalls ihm (mehr oder weniger) alleine 

obliegt. In diesen privaten Bereich gelangen nur Personen, die eine – im Regelfall 

entgeltlich erworbene – Berechtigung dazu erhalten. Teilweise müssen sie ein 

umfangreiches Überprüfungs- und Kontrollsystem vor Ort über sich ergehen lassen. 

Die UEFA hatte dieses Überprüfungssystem bereits unmittelbar beim Erwerb der 

Eintrittskarte begonnen, indem dieser erst nach einem detaillierten 

„Aufnahmeverfahren“ möglich war.  

 Die örtliche „Privatisierung des öffentlichen Raumes“ vollzogen die jeweiligen 

Veranstaltungsorte dadurch, dass formal mit der EURO 2008 das gesamte jeweilige 

Stadiongelände an die UEFA übergeben wurde. Diese hatte bereits im November 

2006 eine eigene Stadionordnung für sämtliche, in Österreich „übergebene“ Stadien 

erlassen, wobei das Stadiongelände „sämtliche Bereiche umfasste, die  

 nur mit einer Eintrittskarte und/oder Akkreditierung zugänglich waren, 

 einschließlich aller Zu- und Ausgänge und 

 sämtlicher weiteren offiziellen Bereiche und Einrichtungen. 

Die UEFA erließ mit dieser Stadien- und Hausordnung spezielle Regeln, deren 

Einhaltung entsprechend sanktioniert war. 

 

Nur beispielhaft sei auf folgende Grundsätze verwiesen: 



 umfassende Durchführung von Eingangskontrollen einschließlich 

Personendurchsuchung 

 Verweigerung des Zutrittes für Personen „mit Sicherheitsrisiko“ 

 umfassende Zustimmung zur Erstellung von Ton- und Bildaufnahmen und 

kostenlose Verwertung derselben 

 Verbot von Ton-/Bildaufnahmen mit Ausnahme des Privatgebrauchs 

 strengstes Verbot zur Verbreitung von Informationen aus dem Stadion über 

Internet/Radio/Fernsehen 

 Einschränkung von Transparenten und Fahnen 

 umfassendes Verbot von Verteileraktionen, Sammlungen, etc. ohne 

schriftliche Genehmigung  

 

Als spezielle Sanktionen sah die Stadion- und Hausordnung u.a. folgende 

Regelungen vor: 

 Stadionverweis und Übergabe an Polizei 

 Hausverbot für sämtliche EURO 2008-Spiele 

 pauschale Bearbeitungsgebühr in der Höhe von 5.000,00 EUR 

 allfälliger Strafantrag wegen Hausfriedensbruch/Besitzstörungsklage 

 

Gleichzeitig versuchte sich die UEFA ihrerseits im Rahmen eines umfassenden 

Haftungsausschlusses gegen allfällige Risiken abzusichern. Demnach hatte mit 

Erwerb der Eintrittskarte jede Person, die das Stadion betreten hat, anerkannt, dass 

sie sich im Stadion und in dessen Umfeld auf eigene Gefahr aufhielt und die UEFA 

durch andere Personen/Organe für eingegangene Risiken, Gefahren oder Verluste 

verantwortlich machen könnte. Dies auch unabhängig davon, ob sich diese Vorfälle 

vor, während oder nach dem Spiel ereigneten, es sei denn, es läge ein grob 

fahrlässiges oder vorsätzliches Verschulden vor. 

 Rechtlich gesehen bedeutete dies also nichts anderes, als dass ein im 

öffentlichen Eigentum stehendes und mit enormen öffentlichen Mitteln geschaffenes 

Fußballstadion und der gesamte damit zusammenhängende Bereich einem einzigen 

privaten, an der EM 2008 massiv verdienenden Unternehmen übertragen und dieses 

auch noch dazu legitimiert wurde, völlig eigenständige Grundsätze bei der 

Benützung des „öffentlichen Raumes“ aufzustellen. 

Dass diese Grundsätze zum allgemeinen Standard werden, zeigt sich auch an den 

propagierten „PPP-Modellen“ (PublicPrivatePartnership). Diese werden aufgrund der 



knapper gewordenen Mittel des öffentlichen Haushaltes als Alternativen zu einer 

herkömmlichen Finanzierung propagiert, wobei allerdings offenkundig in erster Linie 

die wirtschaftlichen Argumente den Ausschlag geben. Dass damit nämlich in hohem 

Ausmaß eine Privatisierung des öffentlichen Raumes im Hinblick auf private Finanziers 

und Betreiber einhergeht, wird gerne übersehen.  

 Diese privaten Betreibergesellschaften fordern für sich natürlich 

entsprechende Rechte ein, etwa auch die Übertragung des dem Eigentümer 

zustehenden Hausrechtes. Sie entscheiden nach eigenem Gutdünken, etwa in Form 

der eigenständig durchzusetzenden Hausordnungen, wer unter welchen 

Voraussetzungen „ihren“ Raum betreten darf oder nicht.  

 In Innsbruck gibt es wiederum für diese Vorgangsweise ein besonderes 

Beispiel, das auch eine enge Beziehung zur EM 2008 hat. Im Zuge der – teilweisen – 

Sanierung des aus zahlreichen Skisprung-Übertragungen bekannten „Bergisel 

Stadions“ wurde dieses an eine private Betreibergesellschaft „verpachtet“. Der früher 

unbeschränkte Zugang der Öffentlichkeit wurde von dieser nun nach eigenen 

Vorstellungen gestaltet, es muss sich für sie ja „rechnen“.  

 Während der EM war das Bergisel Stadion einer jener Bereiche, in der 

BesucherInnen sogenanntes Public Viewing genießen konnten. Dass für diese 

Nutzung allerdings von der Stadtgemeinde Innsbruck – als Eigentümerin – ein extrem 

hohes Mietentgelt bezahlt werden musste, hat sich erst bei Aufarbeitung der Folgen 

der EM herausgestellt.  

 

2.3. Eingangskontrollen 

Fußballstadien gehören bereits seit Jahrzehnten zu jenen „halböffentlichen“ 

Bereichen, die nur nach Absolvierung strenger Eingangskontrollen erreicht werden 

können. Insofern hat die EM 2008 zwar nichts Neues mit sich gebracht, allerdings 

wurde zumindest aufgrund meiner persönlichen Erfahrungen etwa in der Innenstadt 

von Innsbruck diese Kontrollsituation auch auf die jeweiligen „Fan-Meilen“ 

ausgedehnt. Es war eine eigenartige Erfahrung, in der Innsbrucker Innenstadt 

plötzlich mit Zäunen und privaten und öffentlichen Kontrollen konfrontiert zu werden.  

 Die damit verbundene Ausweitung der präventiven Polizeiarbeit auf die 

allgemeinen Lebensbereiche wurde damit offenkundig. Die öffentlich-rechtliche 

Grundlage für die Durchsuchung von Personen, die an einer Veranstaltung 

teilnehmen wollen, findet sich in § 41 SPG.  



 Auch dort wird – analog zu den Grundsätzen der Sonderzonen – der 

Sicherheitsbehörde die Möglichkeit gegeben, mittels Verordnung den Zutritt zur 

„Veranstaltungsstätte“ bei Großveranstaltungen für die jeweiligen BesucherInnen 

davon abhängig zu machen, dass diese 

 ihre Kleidung und 

 mitgeführte Behältnisse 

durchsuchen lassen. 

 

Voraussetzung für eine derartige Verordnung ist die Annahme, dass es aufgrund 

bestimmter Tatsachen bei einer Großveranstaltung zu nicht bloß vereinzelten 

Gewalttätigkeiten oder zu einer größeren Zahl gefährlicher Angriffe gegen Leben 

oder Gesundheit von Menschen kommen werde.  

 Sobald die Verordnung erlassen ist, sind die Organe des öffentlichen 

Sicherheitsdienstes ermächtigt, Menschen die Zutritt haben wollen, vor dem Einlass zu 

durchsuchen und sie im Falle einer allfälligen Weigerung vom Zutritt zur Veranstaltung 

auszuschließen. Ein allfälliger Haftungsanspruch gegenüber der Republik Österreich 

zur Erstattung des Eintrittspreises wird ausgeschlossen (§ 41 Abs. 3). 

 Ursprünglich fand sich dieser Grundsatz bereits im sogenannten Europäischen 

Übereinkommen über Gewalttätigkeiten und Fehlverhalten von Zuschauern bei 

Sportveranstaltungen und insbesondere Fußballspielen (BGBl. 1988/133).  

 Man wollte von vornherein vermeiden, dass es Personen gibt, die „gefährliche 

Gegenstände“ in die jeweiligen Stadien mitbringen. Allerdings zeigt sich auch an 

dieser „Idee“ wiederum, dass sie in den letzten Jahren immer weiter verschärft und 

ausgedehnt wurde. Wenn man nämlich allenfalls noch eine gewisse Bereitschaft 

aufbringen kann, von speziell geschulten und in respektvollem Umgang mit 

BürgerInnen erfahrenen PolizistInnen durchsucht zu werden, fehlt jegliches 

Verständnis für die um sich greifende „private Durchsuchungswut“.  

 Dass diese zwischenzeitig beinahe in jedem Gastlokal sowie bei den diversen 

Veranstaltungen zur Regel wurde, hat ihre eigentliche Ursache wohl auch in der 

„Weiterentwicklung“ der präventiven Kontroll- und Sanktionsmaßnahmen aus den 

Fußballstadien. Dort ist es ja bereits seit langem üblich, dass die entsprechenden 

Eingangskontrollen durchgeführt werden.  

 Wie oben bereits dargestellt, sieht auch die Stadion- und Hausordnung der 

UEFA ein umfassendes Eingangskontrollrecht vor. Dieses wurde nicht nur der Polizei, 

sondern auch dem privaten Sicherheits- und Ordnungsdienst eingeräumt. Die 



Sicherheitsdienste wurden demgemäß ausdrücklich legitimiert, auch durch den 

Einsatz technischer Hilfsmittel, die BesucherInnen der „geschützten Zonen“ auch 

danach zu untersuchen, ob sie durch  

 Alkohol- oder Drogenkonsum 

oder 

 Mitführung von Waffen oder gefährlichen/feuergefährlichen Sachen 

ein Sicherheitsrisiko darstellen. 

 

Die privat-rechtliche Zustimmung zur Durchsuchung von Bekleidungsstücken und 

mitgeführten Behältnissen wurde zwar eigens für die jeweiligen BesucherInnen in der 

Hausordnung verankert, gleichzeitig wurde allerdings die Verweigerung der 

Zustimmung als Grund für die Zurückweisung und ein Betretungsverbot für das 

Stadion ausgewiesen. 

 Entsprechende Regulative finden sich auch in den „Sicherheitsrichtlinien für 

die Bewerber der Österreichischen Fußballbundesliga“ (beispielhaft 2007/2008). 

 Demgemäß sind etwa besondere Maßnahmen im Stadion (§ 4 Abs. 6) und 

umfassende Rechte für die privaten Sicherheitsdienste vorgesehen, eine 

„gleichgeschlechtliche“ Kontrolle beim Eintritt in die Veranstaltungsstätte 

durchzuführen.  

 Neben der Kontrollmöglichkeit besteht wiederum das Recht, bekannten oder 

potentiellen Unruhestiftern oder Personen, die aufgrund von Alkohol- und 

Drogeneinfluss ein Sicherheitsrisiko darstellen, den Zugang zu untersagen.  

 Ergänzt werden diese Rechte dann noch um eine detaillierte Liste von 

„verbotenen und erlaubten Gegenständen“ sowie weitergehende spezielle 

Regelungen für die Durchführung möglicher „Aktionen“ im Stadion. 

 De facto wird also eine ursprünglich den staatlichen Kontrollorganen 

vorbehaltene öffentlich-rechtliche Sonderberechtigung, die auch noch von 

speziellen Verordnungen abhängig war, verallgemeinert und privatisiert, indem dem 

jeweiligen Veranstalter umfassende Möglichkeiten eingeräumt werden, die 

BesucherInnen „seiner“ Sportveranstaltung zu durchsuchen und ihnen auch im Falle 

des Nichtentsprechens der einschlägigen Vorstellungen den Einlass zu verweigern. 

 

2.4. Video- und Tonüberwachung 

 

a) polizeiliche Überwachungsmaßnahmen 



Auch im Hinblick auf diese, aus dem Alltag nicht mehr wegzudenkende „Kontrolle“ 

lässt sich die Entwicklung der präventiven Polizeisondermaßnahmen hin zu 

allgemeinen Überwachungsmethoden bestens nachvollziehen. Insbesondere 

moderne Fußballstadien zeichnen sich ja u.a. durch eine beinahe durch nichts mehr 

zu überbietende Video- und Tonüberwachungslogistik aus. Jeder einzelne Sitz- oder 

Stehplatz kann in manchen Stadien überwacht und kontrolliert werden. Die 

zivilrechtlichen Grundlagen dieser Überwachungen finden sich vor allem in den 

einzelnen Stadien- und Hausordnungen. Die BesucherInnen stimmen mit dem Erwerb 

ihrer Eintrittskarte zu, dass sie kontrolliert und überwacht werden dürfen. 

 Vorreiter dieser mehr oder weniger privat betriebenen Systeme sind die in den  

§§ 54 Abs. 3 ff SPG vorgesehenen Überwachungsmöglichkeiten für die 

Sicherheitsbehörden. 

 

Es wird grundsätzlich zwischen 

 verdeckten Überwachungsmaßnahmen 

 Überwachung von konkreten Zusammenkünften zahlreicher Menschen 

 Überwachung von öffentlichen Orten und 

 besonderen Überwachungsmaßnahmen an öffentlichen Orten zum Schutz 

spezieller Einrichtungen, Personen und Sachen 

unterschieden.  

 

Allen gemeinsam ist diesen Überwachungsmaßnahmen eine – je nach Art der 

Überwachung – zu überprüfende Notwendigkeit, gegen gefährliche Angriffe, 

kriminelle Organisationen oder generell gefährliche Situationen vorzubeugen oder 

solche aufzuklären.  

 Zumindest bei der „offenen“ Überwachung besteht eine ausdrückliche 

Verpflichtung, derartige Aufzeichnungen anzukündigen und die entsprechend 

ermittelten Taten zur Abhör- und Aufklärung gefährlicher Angriffe, die sich während 

der Zusammenkunft ereignet hatten, zu verarbeiten. 

 Dieser gemäß § 54 Abs. 5 SOG vorgesehene Überwachungsbereich ist auf die 

konkrete Zusammenkunft zahlreicher Menschen, also vor allem auf (angemeldete) 

Versammlungen und Veranstaltungen beschränkt.  

 In § 54 Abs. 6 SPG hat der Gesetzgeber die allgemeine Möglichkeit 

geschaffen, öffentliche Orte, an denen es zu gefährlichen Angriffen gegen Leben, 

Gesundheit oder Eigentum von Menschen kommen könnte, zur Vorbeugung 



entsprechender Angriffe personenbezogener Tatenanwesender mit Bild- und 

Tonaufzeichnungsgeräten zu überwachen. 

Hier geht es also um die klassische „Videoüberwachung“ an besonders 

gefährdeten öffentlichen Orten (Kriminalitätsbrennpunkten), um die präventive 

Sicherheitspolitik erfüllen zu können. 

 Der Gesetzgeber hat sich bei der Einführung dieser Bestimmungen 

ausdrücklich auf die positiven Erfahrungen „in mehreren deutschen Großstädten, 

aber auch in Großbritannien“ bezogen und die Notwendigkeit der Einführung 

derartiger Überwachungsmöglichkeiten bejaht. Dass der Gesetzgeber damit 

allerdings auch einen wahren Flächenbrand einer um sich greifenden privaten 

Videoüberwachung ausgelöst hat, war ihm offenkundig nicht bewusst. Nachdem es 

allerdings zwischenzeitig kein Einkaufszentrum und auch kaum mehr sonstige 

Bereiche gibt, die nicht videoüberwacht werden, wäre der Gesetzgeber dringend 

gefordert, hier entsprechende Abhilfe zu schaffen.  

 

b) Private Überwachung 

Diese, oben beschriebene notwendige Gesetzesinitiative hätte zu berücksichtigen, 

dass es für die unzähligen privaten Videoüberwachungen nicht einmal exakte 

Zahlen gibt. Schätzungen reichen bis zu 100.000 Kameras, die mehr oder weniger im 

öffentlichen Raum Kontrollen ausüben.  

 Die Rechtsgrundlagen für diese privaten Videoüberwachungsanlagen sind 

mehr als rudimentär. Vor allem kann sich derjenige, der in keinem unmittelbaren 

Rechtsverhältnis zum Betreiber der Videoüberwachungsanlage steht, kaum gegen 

die Überwachung als solche wehren. Es gibt zwar Rechte wie den Schutz am 

eigenen Bild gegen eine allfällige Veröffentlichung, den Schutz des 

höchstpersönlichen Lebensbereiches gemäß § 7 Mediengesetz oder das Recht auf 

Wahrung der Privatsphäre gemäß den §§ 16, 1328 ABGB. Auch das Recht auf 

Datenschutz nach dem Datenschutzgesetz sowie die dort an sich vorgesehene 

Meldepflicht von Videoüberwachungen an das Datenverarbeitungsregister führt aus 

meiner Sicht keineswegs dazu, dass man sich wirksam gegen eine ungewünschte 

Videoüberwachung wehren kann. 

 Vor allem müsste jeder einzelne selbst aktiv gegen den Betreiber der Anlage 

vorgehen. Die damit verbundenen Kosten und Risiken einer möglichen Klage auf 

Unterlassung oder Beseitigung rechtswidriger Datenanwendungen nimmt aber kaum 

jemand auf sich. 



Dabei ist gerade die Folge der totalen Videoüberwachung aus meiner Sicht 

ähnlich einzuschätzen wie die Verhängung der diversen Schutzzonen. Die 

überwachten Bereiche mögen zwar als solches „sicherer“ werden, tatsächlich 

kommt es allerdings zu einer Verschiebung der Kriminalität in jene Bereiche, die nicht 

videoüberwacht sind. Die Antwort auf diese Entwicklung kann aber wohl nicht darin 

bestehen, den gesamten Bereich einer Stadt zur Gänze zu überwachen, um 

tatsächlich „völlige Sicherheit“ zu garantieren. 

 Diesen Anspruch wird man de facto niemals erfüllen können, wie sich auch 

anhand meiner persönlichen Erfahrungen aus dem Fußballstadion „Tivoli neu“ in 

Innsbruck aufzeigen lässt. 

 Im Zusammenhang mit konkreten strafrechtlichen Ermittlungen war es etwa 

nicht einmal möglich, die angefertigten Aufzeichnungen/Fotos im Rahmen eines 

Strafverfahrens durch den Angeklagten einzusehen. Die Polizei wertete die 

Aufnahmen aus den Videoüberwachungssystemen autonom aus und entschied 

ohne weitere Rückfrage, dass „diese nicht verwertbar seien und zu löschen sind“. 

Eine Überprüfung dieser weitreichenden Einschätzung war weder für den davon 

betroffenen Angeklagten noch die unabhängigen Gerichte möglich.  

 Darüber hinaus gab es in unterschiedlichen Strafverfahren aus ein und 

denselben Überwachungsanlagen unterschiedliche zeitliche Komponenten, 

bezogen auf die Anzahl der Fotos pro Sekunde. Während in dem einen 

Strafverfahren laut den polizeilichen Ermittlungen lediglich Fotos mit einem zeitlichen 

Abstand von mehreren Sekunden „geliefert wurden“ stellte sich in einem weiteren 

Verfahren heraus, dass die Fotos doch mit einer wesentlich höheren Frequenz 

angefertigt wurden. Auch hier war es wiederum nicht möglich, eine objektive 

Überprüfung durchzuführen oder zumindest die Fotos auch für den Angeklagten 

bzw. das Gericht im jeweiligen Original und ohne polizeiliche 

Bearbeitungsmaßnahmen zugänglich zu machen.  

 Dieser Missstand hat sich auch in einem anderen Fall im Zusammenhang mit 

polizeilichen Videoüberwachungsmaßnahmen gezeigt. Im Zuge von gewalttätigen 

Auseinandersetzungen zwischen Anhängern unterschiedlicher politischer 

Gruppierungen hat die Polizei neben der in dem betreffenden Bereich bereits 

vorhandenen stationären polizeilichen Videoüberwachung auch eine mobile 

Videoüberwachung eingesetzt. Allerdings ist laut den bisherigen 

Verfahrensergebnissen weder das Ergebnis der einen noch der anderen 

Überwachungsmethode „verwertbar“. Der Grund liegt unter Umständen darin, dass 



eine zufällig durchgeführte private Videoaufzeichnung deutliche Hinweise auf ein 

mögliches Fehlverhalten der einschreitenden PolizeibeamtInnen beweismäßig 

festhält.  

 

2.5. Spezielle polizeiliche Zwangsmaßnahmen 

 

a) Gefährderansprache gemäß § 49 b SPG 

Aus Sicht der Polizei hat sich die im Jahre 2006 bereits eingeführte sogenannte 

„Gefährderansprache“ als präventives polizeiliches Mittel bewährt. Es soll die 

Zielgruppe gewaltbereiter Fans, die bereits einschlägige Verwaltungsübertretungen 

begangen haben, dazu verpflichten, Ladungen der Sicherheitsbehörde 

nachkommen zu müssen, um über das rechtskonforme Verhalten bei 

Veranstaltungen nachweislich belehrt zu werden.  

 Es reicht also in dem Zusammenhang aus, dass jemand 

Verwaltungsübertretungen etwa gemäß § 81 oder 82 SPG gesetzt hat, beispielsweise 

also die öffentliche Ruhe und Ordnung gestört hat. Erfahrungsgemäß kann bereits 

ein in der Öffentlichkeit lautstarkes Schreien oder Singen eine derartige Störung 

darstellen.  

 Täter, die wegen derartiger Delikte bereits einmal verwaltungsstrafrechtlich 

verurteilt worden sind, unterliegen im Sinne des Gesetzes dann einer Art 

Generalverdacht und können vor einer entsprechenden Großveranstaltung 

vorgeladen werden. Die Erfahrungen mit dieser gesetzlichen Grundlage belegen, 

dass z.B. bei Fußballspielen die Behörde solche Ladungen gerade dann exakt zu 

einem Termin ausspricht, an dem das jeweilige Spiel stattfindet. Es ist daher für den 

Betroffenen unmöglich, rechtzeitig die Abreise zu einem Auswärtsspiel anzutreten 

oder am Heimspiel als Zuschauer teilzunehmen. Die polizeiliche Maßnahme führt 

somit zu einem „de facto-Ausschluss“ der davon Betroffenen.  

 Unabhängig davon, ob es tatsächlich ausreichend ist, einen einer 

Verwaltungsübertretung überführten früheren Täter neuerlich in eine 

„Belehrungsstellung“ zu zwingen, ist der damit verwirklichte Grundsatz aus meiner 

Sicht äußerst problematisch. Es wird nämlich quasi fortlaufend unterstellt, dass 

jemand, der früher einmal eine Verwaltungsstraftat begangen haben soll, weiterhin 

unter Generalverdacht bleibt.  

 Dabei wird z.B. nicht berücksichtigt, dass sich gerade 

Verwaltungsstrafverfahren häufig auf die Erlassung einschlägiger Strafverfügungen 



beschränken, die durch den jeweiligen Adressat gar nicht beeinsprucht werden, da 

die eigentlich ausgesprochene Geldstrafe in keinem Verhältnis zu einem möglichen 

Einspruchs- und Rechtsmittelverfahren steht. Ob und inwieweit der jeweilige frühere 

Täter sich allerdings zwischenzeitig tatsächlich gebessert hat bzw. ob überhaupt eine 

Gefahr besteht, dass dieser tatsächlich neuerlich einschlägig auffällig wird, wird 

durch die vorliegende Regelung völlig negiert.  

 

b) Meldeauflage gemäß § 49 c SPG 

Als „Fortsetzung“ der Gefährderansprache gemäß § 49 b SPG hat der Gesetzgeber 

in § 49 c SPG eine ausdrückliche Möglichkeit eingeführt, bestimmten Personen durch 

eine sogenannte Meldeauflage im unmittelbaren zeitlichen Zusammenhang mit 

einer Sportgroßveranstaltung die tatsächliche Teilnahme an der Veranstaltung zu 

unterbinden. 

 

Diese sehr schwerwiegende Maßnahme gilt für Menschen, die  

 im Zusammenhang mit einer nicht länger als zwei Jahre zurückliegenden 

Sportgroßveranstaltung 

 unter Anwendung von Gewalt einen gefährlichen Angriff gegen Leben, 

Gesundheit, fremdes Eigentum begangen oder im Ausland einen 

vergleichbaren Sachverhalt verwirklicht haben oder 

 gegen ein Betretungsverbot nach § 49 a Abs. 2 SPG verstoßen haben. 

Voraussetzung für die Meldeauflage ist allerdings wiederum, dass Tatsachen die 

Annahmen rechtfertigen, der Betroffene werde im Zusammenhang mit dieser 

Sportgroßveranstaltung neuerlich einen gefährlichen Angriff gegen Leben, 

Gesundheit oder fremdes Eigentum setzen.  

 Gegen diese Maßnahme hat der Betroffene zwar theoretisch das Rechtsmittel 

der Berufung, allerdings hat der Gesetzgeber eine allfällige aufschiebende Wirkung 

von vornherein versagt, sodass sich der Betroffene gegen die Meldeauflage als 

solches nicht wirksam zur Wehr setzen kann. Durch die Erlassung einer solchen 

polizeilichen präventiven Maßnahme wird tatsächlich verhindert, an einer 

bestimmten Sportgroßveranstaltung teilnehmen zu können.  

 Dass damit wiederum qualifizierte Eingriffe in die persönliche Freiheit des 

Einzelnen möglich sind, versteht sich wohl von selbst. Auch bei diesen Maßnahmen ist 

die Sinnhaftigkeit aus meiner Sicht zu hinterfragen, insbesondere wenn man 

berücksichtigt, dass ein tatsächlich gewaltbereiter Mensch sich andere 



Gelegenheiten suchen kann, seine „Triebe“ auszuleben. Warum allerdings derartige 

durchaus zu sanktionierende Verhaltensweisen zu einer Art Pauschalverdacht 

gegenüber sämtlichen Fußballfans Anlass gibt, konnte bisher noch nicht geklärt 

werden.  

 

2.6. Datenkontrolle 

Im Zusammenhang mit der Novellierung des Sicherheitspolizeigesetzes zur EURO 2008 

(BGBl. I 2007/114) wurde auch die Zulässigkeit und die Anwendung von Daten für die 

Sicherheitsbehörden völlig neu geregelt.  

 Insbesondere in § 53 a wurde gemäß dem Gesetzgeber eine „ausdrückliche 

Ermächtigung für Datenanwendungen zum Zwecke der Vorbeugung, Verhinderung 

und Verfolgung von Strafdaten geschaffen“.  

 Der Zusammenhang mit der EM 2008 wird vom Gesetzgeber gar nicht 

geleugnet. Die Praxistauglichkeit des zugrunde liegenden Systems wurde während 

der Fußball-WM 2006 bereits im sogenannten „Echteinsatz“ hinreichend erprobt und 

festgestellt.  

 Mit den neuen Rechtsgrundlagen in den §§ 53 und 53 a SPG wurden die 

Voraussetzungen geschaffen, um die bisher teilweise polizeisprengelbezogenen 

Daten in ein gesamtsprengelübergreifendes System zu bringen. Hintergrund dieser 

Entwicklung ist wiederum ein Beschluss des Rates im Zusammenhang mit der 

Schaffung von Analysedateien gemäß Europol, wonach die zahlreichen, im „EKIS“ 

(Elektronisches kriminalpolizeiliches Informationssystem) erfassten diversen 

Informationsdateien zusammenzufassen sind.  

 Das EKIS selbst enthält zahlreiche verschiedene Register, wobei aufgrund der 

EM 2008 und der damit verbundenen Gesetzesänderungen im 

Sicherheitspolizeigesetz auch weitere zentrale Analysedateien, u.a. die viel diskutierte 

„Sexualstraftäterdatei“ gemäß § 58 d SPG eingeführt wurden. 

 

Das EKIS umfasst überblicksartig folgende Unterdateien: 

 Strafregister 

 KFZ Zentralregister 

 KFZ Fahndungs- und Informationsdatei 

 Personenfahndungsdatei 

 Personen- und Informationsdatei  

(sicherheitspolizeiliche/passrechtliche/waffenrechtliche Informationen) 



 Sachenfahndungsdatei 

 Kulturgutfahndungsdatei 

 Kriminalpolizeilicher Aktenindex (Informationen über sämtliche aufgrund von 

Vorsatzhandlungen an die Behörden der Strafjustiz erstatteten Anzeigen der 

Sicherheitsbehörden und Dienststellen) 

 Erkennungsdienstliche Evidenz samt AFIS (Automationsunterstütztes 

Fingerabdrucksystem) und DNA-Datenbank 

 Zentrale Gewaltschutzdatei (zur Durchsetzung von Wegweisungen im 

Zusammenhang mit familienrechtlichen Verfügungen) 

 Sexualstraftäterdatei (§ 58 d SPG) 

 Verwaltungsstrafen-Evidenz 

 Sicherheitsmonitor (gemäß § 58 a SPG wird beim Bundesministerium für Inneres 

ein Informationssystem betrieben, um sämtliche angezeigten von Amts wegen 

zu folgenden und vorsätzlich begangenen gerichtlich strafbaren Handlungen 

erfassen zu können, wobei diesbezüglich folgende wesentliche Informationen 

erfasst werden: 

o  strafbare Handlung samt näherer Umstände und 

Sachverhaltsbeschreibung 

o Tatort und Tatzeit 

o betroffenes Gut oder Firmenbezeichnung 

o allfällige Verdächtige (Anzahl, Nationalität, Geschlecht und 

Alter) 

o Geschäftszahl, Dienststelle und Sachbearbeiter) 

 

Wie sich aus obigen Darstellungen ergibt, hat der Gesetzgeber also die „Chance“, 

die die EM 2008 geboten hat, genützt und umfangreiche Rechtsgrundlagen zur 

Datenerfassung und Datenverarbeitung eingeführt. U.a. wurde dabei auch eine Art 

Tabubruch begangen, indem erstmals die Erfassung einschlägiger Handy-Daten 

(wenngleich auch nicht der Inhalt der Gespräche) ohne richterliche Genehmigung 

ermöglicht wurde. Begründet wurde dies im Wesentlichen damit, dass etwa in 

Notfällen oder bei vermissten Personen eine rasche und effiziente Handyortung 

zulässig sein soll. Erfreulicherweise hat zwar zwischenzeitig der Verfassungsgerichtshof 

diese Bestimmung einschränkend interpretiert, dennoch ist es erstmals in der 

österreichischen Rechtsordnung möglich geworden, dass für polizeiliche Ermittlungen 



Handy-Daten ohne Überprüfung durch unabhängige Gerichte verwendet werden 

können.  

 Im Ergebnis sind die neuen Rechtsgrundlagen ein sicherheitspolizeilicher 

Freibrief, Daten im wesentlichen Ausmaß zu erfassen, miteinander zu verknüpfen und 

zu verwerten. Eine unabhängige gerichtliche Kontrolle findet tatsächlich nicht statt, 

ebenso wenig kommt es zu einer automatisierten Löschung und Vernichtung von 

Daten, die der Einzelne auch tatsächlich nachvollziehbar überprüfen könnte. 

 

2.7. Besondere personelle Veränderungen 

Die EURO 2008 hat neben den diversen Gesetzesänderungen auch eine massive 

Verknüpfung zwischen den staatlich organisierten Polizeieinheiten und privaten 

Sicherheitsdiensten mit sich gebracht. Auch diese Entwicklung ist von den 

Fußballstadien, wo private Security-Dienste seit Jahrzehnten neben 

PolizeibeamtInnen im Einsatz sind, in den allgemeinen öffentlichen Bereich 

übertragen worden. 

 Aus rechtlicher Sicht stellt sich dabei allerdings immer die Frage, warum 

Privatpersonen andere Privatpersonen „polizeilich behandeln“ dürfen. Mit Ausnahme 

einiger weniger spezieller Materien bleibt in dem Zusammenhang immer noch 

deutlich festzuhalten, dass den privaten Sicherheitsdiensten grundsätzlich keine 

polizeilichen Befugnisse zukommen. Lediglich in speziellen Angelegenheiten oder 

aber – durch eine mehr oder weniger erzwungene Zustimmung für die jeweils 

Betroffenen etwa eben durch den Erwerb von Eintrittskarten – entsteht überhaupt 

erst das Recht, dass private Sicherheitsdienste andere Privatpersonen 

„beamtshandeln“.  

 Trotz der diversen damit zusammenhängenden rechtlichen und sonstigen 

Fragen scheint die Übertragung weiterer wesentlicher Bereiche des öffentlichen 

Lebens an diese gewinnorientierten Privatunternehmungen unausweichlich. So 

werden zwischenzeitig im öffentlichen Raum nicht nur der ruhende Verkehr, die 

Einhaltung einschlägiger ortspolizeilicher Verordnungen wie etwa Alkoholverbote in 

der Öffentlichkeit oder auch die Überwachung der Einhaltung der Autobahnmauten 

durch private Sicherheitsdienste erledigt. Aber auch die Privatisierung bisher 

klassischer staatlicher Aufgaben, wie etwa der gesamte Strafvollzug, wird durch die 

Diskussion um „private Gefängnisse“ angeheizt.  

 Da gleichzeitig auch auf staatlicher Ebene eine Zusammenlegung zwischen 

früher getrennten Polizeieinheiten stattgefunden hat und darüber hinaus die 



Grenzziehung zwischen Polizei und Militärtätigkeit nicht mehr so eindeutig ist, ist – 

ohne auf die Details dieser Entwicklungen hier eingehen zu wollen – auch für diesen 

Bereich ein großes Fragezeichen hinter die Sinnhaftigkeit und Notwendigkeit zu 

setzen. 

 

6. Zusammenfassung 

Die Fußball-Europa-Meisterschaft „EURO 2008“ hat zusammengefasst aus meiner 

persönlichen Sicht nicht nur im Hinblick auf die sportlichen Erfolge der 

österreichischen Fußballnationalmannschaft äußerst dürftige Ergebnisse gebracht. 

Die sicherheitspolizeilichen Veränderungen führten zu einer wesentlichen Verstärkung 

des ohnedies bereits seit langem gegebenen Trends zum „modernen 

Überwachungsstaat“.  

 Wenn man dabei noch die an dieser Stelle nicht zu behandelnden Themen 

der gesamten sonstigen Datenüberwachungen etwa im Bereich des Internets, der 

Telekom und KFZ-Daten, der Vorratsdatenspeicherung, der Geldwäsche und 

Bankkontenüberwachungen, der Bespitzelungsmaßnahmen von MitarbeiterInnen, 

JournalistInnen und PolitikerInnen sowie der aktuellen Entwicklungen im 

Zusammenhang mit neuen biometrischen Ausweissystemen (neues Passgesetz) 

berücksichtigt, so bleibt die „ORWELL´sche Warnung“ vom „Big Brother“ auf höchster 

Alarmstufe aufrecht. 

 

 

Die Autoren: 

 

Mag. Matthias Kapferer und Dr. Joachim Tschütscher leiten gemeinsam eine 

Rechtsanwaltskanzlei in Innsbruck mit Arbeitsschwerpunkten in den Bereichen 

des Zivilrechts, des Strafrechts und des öffentlichen Rechts. 
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Peter Stöger 

 

Zehn Fußball-Plätze: Verortungen und Vermutungen –  

oder: Wie kommt ein „Quasi“ in die Liturgie?  

(Essay und Skizze) 

 

„Fußball spielen, das ist, was ich am meisten liebe,  

nach Mama und Papa.“ (Der kleine Nick) 

 

 

So steht es im wohl bekanntesten Kinderbuch Frankreichs, in dem Petit Nicolas von Jean-Jaques 

Sempé Stimme bekommen hat. Und wer weiß schon, ob diese Rangfolge für alle Kinder gleich ist 

…  

Von anderen Kindern berichtet Henri Nouwen. In seinem Buch „Ich hörte die Stille“ 

schildert er nicht etwa die Stille vor einem alles entscheidenden Elfmeter, sondern die Stille 

während seines sieben Monate währenden Aufenthaltes in einem Trappistenkloster in den USA: 

„Man bekommt niemals eine befriedigende Antwort, wenn man einen Mönch fragt, warum er 

Mönch geworden sei. Genau so wenig geben uns Kinder eine Erklärung, wenn wir sie fragen: 

‚Warum spielt ihr Ball?’ Sie wissen, dass es darauf keine Antwort gibt, außer: ‚Wenn ich einen 

Ball sehe, muss ich damit spielen“ (Nouwen, 1995, 134). Ob Sempé oder Nouwen, sie scheinen 

einen kleinen Zipfel von dem erfasst zu haben, was das Spiel wohl ausmachen könnte. Aber, flugs 

haben wir ein kleines Stückchen, ist es schon aus. Denn beim Fassen und Erfassen wollen, was es 

wohl sei das Spiel, ist es schon vorbei mit dem Spiel. 

 

 1. Vom „Anpfiff“ oder „Ich spielte auf seinem Erdkreis …“ 

Was nun mit dem Spiel? Was also ist es, wovon wir nur herzlich wenig wissen können? „Was ist 

unseren Gesellschaftsspielen, was ist Dame, Mühle, Schach und Schafkopf, was Roulette, Fußball 

und Autorennen, Blinde Kuh, Theater und Musik, gemeinsam, dass wir bei ihnen allen von ‚Spiel’ 

sprechen? Und warum nehmen wir das Spiel in gewisser Weise ernst und sprechen häufig 

verächtlich von der Spielerei?“ (Walther L. Fischer, 1996, S. 91) Was wäre beispielsweise zum 

Fußball, der weltweiten Kulturäußerung mit tausend Nuancen, zu sagen?  

Erinnert es nicht an die „Spielzeiten“ des Lebens? Anpfiff, Abpfiff, Sturm, Verteidigung, 

Tore und Eigentore (Hauptsache „Immer am Ball bleiben“). Das alles hat eine Symbolik auch im 

Spielfeld „Leben“. Das „Spiel“ nimmt in Wortfeldern und Redewendungen einen weit gedehnten 



Platz ein. Da ist zum Beispiel von einem Heimspiel die Rede. „Das war doch ein Kinderspiel!“, 

heißt es. Die hatten aber ein leichtes Spiel...! Kein Zusammenspiel! Und wenn die Mannschaft 

verloren hat, heißt es bald einmal: Das war ein abgekartetes Spiel! Wartet nur aufs Rückspiel! 

Stoßseufzer oder Racheschwur: Das wird noch ein Nachspiel haben!  

Wie bei allen Begriffen (und Assoziationsketten) gilt es mit Wittgenstein genau zu schauen 

und über das nachzudenken was er „Familienähnlichkeiten“ nennt. „Betrachte z.B. einmal die 

Vorgänge, die wir ‚Spiele’ nennen. Ich meine Brettspiele, Kartenspiele, Ballspiel, Kampfspiele, 

usw. Was ist all diesen gemeinsam? – Sag nicht: ‚Es muss ihnen etwas gemeinsam sein, sonst 

hießen sie nicht ‹Spiele›’ – sondern schau, ob ihnen etwas gemeinsam ist. – Denn, wenn du sie 

anschaust, wirst du zwar nicht etwas sehen, was allen gemeinsam wäre, aber du wirst 

Ähnlichkeiten, Verwandtschaften, sehen, und zwar eine ganze Reihe. Wie gesagt: denk nicht, 

sondern schau!“ (Ludwig Wittgenstein, Philosophische Untersuchung, § 66, zit. in: J. Fernández: 

Juego del lenguaje, in: www.culturitalia.uibk.ac.at/hispanoteca/Lexikon, abger. 24.4.2009) 

 Fußballspiel und Fußballspiel sind Symbole. In „Symbol“ steckt das alte griechische Wort 

„ballein“, was so viel wie „werfen“ bedeutet. Der Ball leitet sich davon ab. Das Wort findet sich in 

der Ballistik genau so wie in der Ballveranstaltung, wo sich gleichsam zwei Leute „zusammen-

werfen“. Das „symballein“ besteht aus sym (=zusammen) und ballein (dessen Bedeutung wir schon 

kennen). Symbol ist ein Zusammengeworfenes. Symbolen nachzugehen heißt in die Geschichte 

eines Wortes und eines inhaltlichen Feldes einzutauchen. 

Das Spiel findet sich wieder in unterschiedlichsten Wörtern, deren da z.B. sind: Ballspiel, 

Brettspiel, Verwirrspiel, Versteckspiel, Ringelspiel, Legespiele, Reimspiel, aber auch Weihe-, 

Passions- und Mysterienspiel, Herbergsspiel, Rollenspiel, Turnierspiel usw. usw. kommen ins Spiel. 

Auch Fußball ist Spiel, notiert in vielen Komposita: vom Auslandsspiel, über das Rückspiel bis hin 

zum Gastspiel oder zum Endspiel der Saison. Und Heim und Gast und Ende schmelzen „quasi“ zu 

etwas Liturgischem. Nur mehr die Auferstehung fehlt (herbeigesehnt für den maroden Verein) und 

die Hinauffahrt, reichlich irdisch ausgedrückt, die „Himmelfahrt“ in die nächste Liga. 

Der Himmel ist zwar weit weg, aber doch auch mit dem Ballspielen verbunden: Wenn die 

Kinder zum Beispiel im alten Griechenland mit dem Ball spielten, so spielten sie σφαιρινδα. Die 

Weisheit (Sophia, gr; Chokmah, hebr.) ist Gottes Pflegekind und sie spielt mit der Sphäre, dem 

Weltenglobus vor ihm. Bei Luthers Übersetzung spricht sie zu uns: „Ich spielte auf seinem Erdkreis 

und hatte meine Lust an den Menschenkindern“ (zit. in: Reingrabner, 1996, S. 8; s. a. 19 FN 4). 

Dieses Kind Sophia, von dem Bulgariens Hauptstadt seinen Namen hat, liegt tief in uns und wartet 

auf Begegnung. Es ist – archetypisch – ein Symbol der „Begegnung“ (zu Begegnung: s. Martin 

Buber: 1983). 



 

 2. Von Dorfstraße, Blätterwald und Weltenrund … 

Wo hat dieses Spiel seine Plätze? Ein Platz ist in der Pädagogik zu finden. Ganz einfach: 

Fußballvereine leisten ureigenste pädagogische Arbeit. Arbeit im Sinne der Nachwuchserziehung, 

im Sinne der körperlichen Ertüchtigung und Arbeit im Sinne der Erinnerung an ein „fair play“.  

Seinen besonderen Platz hat das Spiel in Relation zum Kultischen. Die Kongruenz von Spiel und 

Kult stellt sich bis hin zu den quasiliturgischen Zeremonien bei Eröffnung und Schluss von einer 

Fußball-WM. In der Traditionslinie Huizingas ließe sich natürlich die Frage herausarbeiten 

„inwieweit die Kultur selbst Spielcharakter hat“ (1939, S. XVI).  

Ein nicht unproblematischer Fußball-Platz ist der der Medienlandschaft. Spätestens hier 

landen wir bei einer besonders heiklen Platzfrage, der ob das Spiel, als medienpolitisch 

ausgetüftelte „Verordnung zur Volksbelustigung und zum Volks-Zeitvertreib“ eine Verlängerung 

von „Brot und Spiele“ ist. Ein zentraler Faktor in der Rubrik Spaßideologie“, die aber keineswegs 

eine Ideologie zum Spaß ist, sondern beinhart durchkalkuliertes Machtkalkül „Spaß ein zu setzen“ 

(Fun-Investigatur). Das Ernst-Happel-Stadion gar nur eine unblutige Verlängerung vom Circus 

Maximus römischer Zeiten…?  

 Dorfstraße und Weltenrund… Für viele der älteren Generation war ja die Dorfstraße noch 

der Spielplatz. Hier wurde Fußball gespielt, hier waren die Felder angezeigt, Felder auch als 

psychische Bezirke, denn im Herzen so vieler hat Fußball platz – auch bei solchen, denen die 

Spielbälle des Lebens keine Steilvorlage zur Verfügung stellen.  

Aber es hat auch seine verdächtigen Plätze, Plätze als Gewinnmarke, als Spekulationsmarke, als 

Menschen-Transfermarke für einen Handel, der von „fair trade“ wohl oft recht weit entfernt ist. 

Fußball scheint dem einen oder anderen Spieler so etwas wie Identitätsmarken zu liefern, wobei so 

manche Spieler im Lichte von Sponsoringmarken und im Lichte dessen lebende Reklamefläche 

abzugeben ein gut dotiertes Ergebnis ausgeliehener Identitäten zu sein scheinen.  

 Manche „Plätze“ sind einfach nur „g’spassig“. So der Uraltwitz, der aber immer noch 

fleißig und vor allem gemächlich seine Platzrunden dreht, den, man möge doch eben zwei Bälle in 

den Rasen werfen, dann habe jede Mannschaft seinen und alle Spiele liefen „friedlicher“ ab. Auch 

das folgende Beispiel könnte für Fußballbegeisterte eher unübersetzbar bleiben: Der Schah war auf 

Staatsbesuch in Großbritannien. Ihm ist vorgeschlagen worden, einem Pferdewettrennen 

beizuwohnen. Er hat abgelehnt, denn er wisse ja schon, „dass das eine Pferd schneller liefe als das 

andere“ (Huizinga, 1939, S. 81).  

 Das Fußballspiel hat seinen Platz in bestimmten kulturell, wirtschaftlich, sozial und 

politisch vermessenen Räumen. Von solcher Vermessung dann hin zu Vermessenheit ist oft nur 



mehr ein kleiner Schritt. Manchmal wird dieses Tun im Spiel (alles eher denn ein spielerisches 

Tun) von Vermessungsämtern (von Muskelfaserkontrolle bis zur Kalorienspiegelbestimmung) und 

Vermessenheitsämtern des höheren Fußballmanagements streng geeicht. Qualitätskontrollen sind 

Part sportlicher wie finanzieller Ergebnissteigerungen. (Ad infinitum? Mag sein, aber sicher wird 

aus dem „infinitum“ einmal ein finitum.) Speziell ein politischer Aspekt wird von den Fußball-

(Halb-, nein Ganz-)Göttern im Reflexionsrahmen klein gehalten, er betrifft die brisante Achse 

zwischen Politik und staatlichem, wirtschaftspolitisch streng kalkulierten, Spaßmanagement. 

Ganz so wie seinerzeit im Imperium Romanum – Spiele als Instrumente das „Volk“ klein zu halten 

und seine Vergnügungen in kontrollierte Bahnen zu lenken. Kontrollierte Spaßagenturen sind 

Unterfangen, die in Krisenzeiten besondere Bonität und Brisanz haben (oder galt das nur für die 

Zustände im alten Rom?). Ist der Fußball möglicherweise doch nicht so rund wie er auf den ersten 

Blick hin aussieht?  

 Ist der Fußball-Platz nur ein Ort erwähnter politisch intendierter großer Ablenkung, etwa 

der Art „Die Leute sollen Fußballschauen und nicht auf dumme Gedanken des Protestes gegen 

Unrechtsverhältnisse kommen“? Ist unrund was „rundherum“ ums Thema Fußball läuft? Ja, aber – 

wie wir wissen – denn doch nur auch. Nicht zu übersehen sei all jene Arbeit, die im Sozialen 

geschieht, wo Fußball ein Forum von Solidaritätsgemeinschaft ist (hier sei an das Programm 

antirassistischer Erziehung erinnert wie sie der Innsbrucker „FC Wacker“ seit Jahren so vorbildlich 

betreibt). 

 Paulo Suess sieht seinen Fußballplatz „Brasilien“. Und er sieht für sein Land „am Baum der 

Globalisierung“ besondere, „wilde“ Früchte. „Hinter dem komfortablen Platz 8 der Weltökonomie 

(Suess hat diese Zeilen 1998 geschrieben, PS), den Brasilien einnimmt, verbirgt sich der Hunger 

von Millionen Menschen. Globalisierung ist der ‚letzte Schrei’ der Ausgeschlossenen. Dem durch 

Fußball und Karneval simulierten sozialen Zusammenhalt Brasiliens steht eine dreigeteilte 

Gesellschaft von Profitierern, Überlebenden und Ausgeschlossenen gegenüber“ (1998, S. 203).  

Vor elf Jahren schon scheint er die aktuelle Zeit der Weltwirtschaftskrise vorweggenommen 

zu haben. Nicht zuletzt gälte es nun aus dem Blickwinkel des Nord-Süd-Dialogs kritische Anfragen 

an Spielerbesitzer zu stellen. Anfragen an Fußballklubeigentümer, die Fußball oft nur noch als 

finanz- und machtpolitischen Einsatz-, Zu- und Abschreibposten sehen, an Eigentümer also für die 

Fußball primär besitzanzeigend ist, ein Possessivspiel also (unter Vorspiegelung von Wir-Gefühl 

und patriotisch-nationalem Hurra-Gefühl), an Besitzer, die, eigentlich selbstredend, ihrem Verein, 

der hochindustrialisierten Spielbank, höchst „eigentümlich“ vorstehen, stets auf der Suche nach 

Profitmaximierungsmöglichkeiten, nach Einkauf von Menschenmaterial.  



Das Prinzip des Kapitals, mit seinen Koordinatenachsen x = time und y = money, geht im 

„Schneller-schneller, besser-besser, höher-höher, weiter-weiter“ auf. Eine gewisse Fußball-Kultur 

reproduziert Mechanismen: Mechanismen gnadenloser Konkurrenzwirtschaft und Mechanismen 

ungeahnten Körperkults – beides lupenrein und „qualitätskontrolliert“. Manche Körperbilder des 

Sports kennen keine Hinfälligkeit und manchmal ist man versucht zu denken, ob die Auswüchse im 

Sportgeschehen nicht Narkotisierungen sind, damit Hinfälligkeit und Endlichkeit des irdischen 

Lebens nicht so klar gesehen werden sollen.  

Kapitalisierungen? Sie zeigen sich u. a. dann, wenn Eigenleistungen überschritten werden 

(Auspowern des Körpers, geradezu einkalkuliertes In-Kauf-Nehmen von Serienverletzungen), 

wenn nicht mehr das kooperative Moment, sondern nur mehr das rivalisierende Moment und nur 

mehr die Totalkommerzialisierung im Zentrum zu stehen scheinen (d. h. Fußball als Funpolitik und 

medial aufbereitete Inszenierung [Einzug der Spieler als Prozession, Dress als „gottesdienstliches“ 

Gewand], Fußball als „Eventisierung“, Fußball als bloße Trade- und Konsummarke). 

 

 3. Von der Icheinsamkeit …  

Ist der Platz für Fußball der zwischen Arbeit und Spiel? (Nach der Arbeit kommt das Spiel…) 

Bausenwein differenziert und schreibt von einer „eigenartigen Symbiose“: In ihr „liegt wohl auch 

die Wurzel aller Widersprüche des Profifußballs wie der Unterhaltungsindustrie überhaupt. Was als 

Spiel erscheint, ist in Wahrheit Produkt profitorientiert organisierter Arbeit – und dennoch hat 

dieses Produkt auf dem Markt der Freizeitangebote nur dann Erfolg, wenn es tatsächlich zum Spiel 

geworden ist“ (zit. in: Susanne Seewald, 2007, S. 32).  

Tiefengeschichtet und philosophisch betrachtet, spielt inmitten von tausenden Zuschauern, 

die durch Sprechchöre „interaktiv“ werden, doch auch eine „Icheinsamkeit“ seine Rolle. Ebner, mit 

Buber und Freire zu den ganz Großen der Dialogphilosophie bzw. -pädagogik des 20. Jhs. 

gehörend, schreibt: „Die Icheinsamkeit des Pascalschen moi ist […] nicht als eine absolute 

aufzufassen, sondern als relative im Verhältnis des Ichs zum Du, und ein Ich außerhalb dieses 

Verhältnisses gibt es überhaupt nicht. Die Icheinsamkeit ist nichts Ursprüngliches im Ich, sondern 

das Ergebnis eines geistigen Aktes in ihm, einer Tat des Ichs, nämlich seiner Abschließung vor 

dem Du“ (1980, S. 14). Er weist auf einen etymologischen Zusammenhang, der einmal mehr zeigt 

wie weise die Sprache ist und wie sie uns die besten Lektionen in Pädagogik gibt: „Wenn also taub 

und toben – das Toben des Menschen im Wahnsinn, in der inneren ‚Unerfülltheit’ des Lebens, 

wider die ‚chinesischen Mauern’ der individuellen Existenz –, wenn diese zwei Wörter 

etymologisch miteinander verwandt sind, so hat das einen tiefen Sinn und zeugt für den Tiefsinn 

der Sprache“ (ebd., S. 88). 



 „Icheinsam“ ist (wird) wohl der, der das Spiel im Gegensatz zur Arbeit sieht, der im Spiel 

sich als die alle anderen überragende Person sieht, der im Spiel Absicht setzt, der sich im Spiel 

nicht mehr existentiell bis in die Grundfesten seiner Verfasstheit betreffen lässt. Peter Handke indes 

formuliert folgendes: „Spiele das Spiel. Gefährde die Arbeit noch mehr. Sei nicht die Hauptperson. 

Such die Gegenüberstellung. Aber sei absichtslos. Vermeide die Hintergedanken. Verschweige 

nichts. Sei weich und stark. Sei schlau, laß dich ein und verachte den Sieg. Beobachte nicht, prüfe 

nicht, sondern bleib geistesgegenwärtig bereit für die Zeichen. Sei erschütterbar“ (zit. in: Edgar 

Forster/Jörg Zirfas, 2005, S. 63). Hat Handke hier alles ausgedrückt, was Fußball nicht ist? 

 Kann der Fußball auch zu einem „Ort des Bösen“ werden? „Er“ nicht, aber die Tat seines 

Spielers/seiner Spielerin, weil alles und jedes missbrauchbar ist. Auf tragische Weise wurde dies 

durch einen Vorfall von Tierquälerei manifest, die in den Sommermonaten 2001 durch die 

österreichischen Medien ging. Pubertierende in einem Tiroler Marktort hatten einen Hasen 

gefangen und mit ihm „einfach nur“ Fußball gespielt. 

Ist der Platz dieses Spiels im Guten? Ja, denn für so manche ist der Fußball zu jenem Ort 

geworden wo Kräfte spielerisch gebündelt sind und Zugehörigkeit gestiftet werden kann, ist er Ort 

einer gelebten Pädagogik geworden, nämlich ein Ort der Solidarität. Wo Solidarität ist, ist der Mit-

mir-Mensch angesprochen, voll und ganz, ist das Grundwort „Leben“ angesprochen, geschieht 

dialogisches Handeln, das eben auch in Spiel gekleidet sein darf. „Das Grundwort Ich-Du kann nur 

mit dem ganzen Wesen gesprochen werden. Die Einsammlung und Verschmelzung zum ganzen 

Wesen kann nie durch mich, kann nie ohne mich geschehen. Ich werde am Du; Ich werdend 

spreche ich Du. Alles wirkliche Leben ist Begegnung“ (Martin Buber, 1983, S. 18). 

Bei all den kritischen und manchmal auch traurigen Anmerkungen, die es leider auch zu tätigen 

gilt, darf doch nie übersehen sein, dass vielen das Fußballspielen pure Freude ist. Und wo Freude 

ist, ist das Leben zu Hause.  

 

 4. Von Rückkehr und Vorsehung … 

Die Rückkehr vom Platz. Wohin? Zum Ausgangsort. Der Ursprung des Spiels an sich und für sich 

liegt im Religiösen, liegt ureigentlich in dem was in der religiösen Sprache mitunter als Vorsehung 

bezeichnet ist, als eine Vor-Schrift, als ein Schriftzug des Göttlichen vor jeder Menschenseele 

ausgerollt und in jede Menschenseele eingefaltet. (Ein-fältig sind sie die Heiligen: einmal gefaltet: 

oben unten gemeinsam – einmal, einmalig gefaltet.) Dieser Ur-Gund des Spiels ist ein heiliger und 

liegt in der Anbetung, in der Sehnsucht verehren zu dürfen. Das heißt sich verdanken zu dürfen, zu 

opfern, sich zu wandeln, sich ein-zuwandeln, sich zu verwandeln und in Communio zu sein.  



Der säkularisierte Dreischritt im Fußball: Erstens Die quasi-liturgische Opferung – sich als 

Fanklubmitglied mit Haut und Haaren „darein“ begeben, mit „Haut und Haaren, oft wortwörtlich, 

wenn wir an manches Outfit denken. „Quasi“ auch, zweitens, die Wandlung – das Spiel bringt 

Wandlungsmöglichkeit, macht etwas an uns und mit uns. Wir sind was. Was? Weltmeister 

natürlich, so wie das „Wir sind Papst“ (um an die legendäre Schlagzeile der Bildzeitung zur Wahl 

von Benedikt XVI. zu erinnern). Wir sind dann eingewandelt in Momente der Erlösung … Dann 

kommt streng liturgisch – drittens und letztens – die Danksagung (das Wohl-Sagen, manche 

Griechenlandurlauber kennen ja das Neugriechische „ephcharistó“, zurückgehend auf das Feiern 

des Dankesagens, nach dem Altgriechischen: die „Eucharistie“). Dieses Sagen ist die Communio (= 

Gemeinschaft, ein Wort das sich in „Kommunistische Partei“ genau so findet wie in der „heiligen 

Kommunion“). Natürlich kann grundlegend Verschiedenes nicht verähnlicht werden, doch geht es 

hier ausschließlich um das Nachzeichnen von sozial wie psychisch relevanten Dynamiken (wobei 

die oberflächliche Nähe fast schon karikaturhaft ist). 

Die Kommunion (das Wort findet sich in unterschiedlichsten Zusammensetzungen, von 

Kommunalbetrieben bis zu den Blumenkinder-Kommunen rund um die 68-er) ist dann die 

„Gemeinschaftsfindung“ („Wir sind Papst …“, s.o.). Der Fußballrasen als großer Altarteppich 

macht es möglich. Die Trophäe ist die „Monstranz“, nur bei diesen „Anbetungsstunden“ gehen 

etwas weniger meditativ zu. Aufmarsch wie Abmarsch sind ein spezielles Procedere (Prozession). 

Ich erinnere mich als im Sommer 2008 die Schweden in Innsbrucks Museumstraße „in fröhlicher, 

erwartungsvoller Prozession“ zum WM-Stadion marschierten. Und die guten Bitten um einen 

gnädigen fußballgerechten blauen Himmel der Fußballmächtigen und Touristiker (das Stubaital 

war während der Europameisterschaft 2008 ein klassischer Fall von spanischer Fußball-

Subsistenzwirtschaft) waren von der Dynamik des Wünschens her genauso inständig wie das beim 

Wunsch nach Wettersegen bei Bittgängen ist (bei ersterem nach idealem Fußballwetter „schön und 

nicht zu heiß“, bei Zweiterem doch allermeist nach erlösendem Regen oder Schutz vor Unwetter). 

Allemal geht es aber „um die gute Ernte“. Die des Fußballs ist die gute Positionierung im 

Tabellenstand. Sie ist der moderne Hochaltar, dem alles zum Opfer zugeführt wird. Der Hohe 

Klerus des Tempelbetriebes (Vereinsobleute, Sponsoren, Trainer, Teamchefs) ist martialisch in der 

Einforderung von Ehrerbietung und im Einfordern der Bereitschaft „das Letzte zu geben“. Insofern 

ähnelt ihr Anspruch dem von Gurus, von denen manche auch ein Letztes abverlangen (Freiheit und 

Finanzvermögen). Eifersucht, Neid und Rachegelüste mögen dazuzukommen, vor allem aber 

Hoheits- und Territorialanspruch „über das ganze Feld“.  

Der Fußballsport scheint in seinen gekippten Varianten der – „Platzhoheit über alle 

Lebensvollzüge“ gewissermaßen nachzueifern. Vor allem den Kirchen, die ja kraft ihrem 



Stiftungsauftrag und Sendungsauftrag pastoral das ganze Leben abdecken – vom Segen für das 

noch Ungeborene bis zur Feier Jahrtagen, von der Taufe bis zum Begräbnis.  

Fußball scheint in diesen Varianten gebotener bzw. erbetener Ersatzbefriedigung (eine 

Henne-Ei-Problematik, denken wir an die Fanbedienungsindustrie, an die Fanshops etc. – Wo 

beginnt Verführungskunst? Wo sind die Verführer, wo die Verführten? Alles immer nur eine Frage 

von Angebot und Nachfrage?) eine kleine Variante von Allmachtsphantasien zu liefern. Vor 

solchen Omnipotenzansprüchen, freilich im Großen, ist ja auch die Politik nicht gefeit. 

(Administration Reagan: Star-War-Programm, Macht über das All, All-mächtigkeit. Nun, von 

diesen klein- und manchmal auch großkindlichen Allmachtphantasien hat Sigmund Freud 

geschrieben …)  

 Rückkehr und Vorsehung? Ein Salzburger Holzindustrieller präsentierte bei der Fachmesse 

für Bestattung mit dem bezeichnungsvollen Titel „Quo vadis“ im Mai 2009 in Salzburg einen 

Fußballsarg, den sich treue Rapidanhänger fangerecht „für den Fall der Fälle“ (sicher ist sicher) 

jetzt schon bestellen können. Der farbgerecht in Grün-Weiß gehaltene Sarg wird mit der offiziellen 

Erlaubnis, das Logo aus Hütteldorf verwenden zu dürfen, fabriziert. Es gibt schon Anfragen. „Quo 

vadis …“ (vgl. Fritz Neumüller, 2009, S. 20). Jetzt schon werden über 100 Fußballurnen pro Jahr 

verkauft (s. ebd.). 

 

 5. Von der Urschrift …  

In der rituellen Gebärde ist ein Tun gesetzt, die die einwohnende Kraft des Göttlichen (mimetisch) 

„abbildet“. Die Kräfte von unten werden nach oben hin gerichtet, damit die Kräfte von oben sich 

nach unten ergießen. Die Adventlieder sind voll davon. Und auch die Schlachtlieder, die ich 

während der Euro 2008 in Innsbruck hörte (Wer wird geschlachtet? Wo sind die Opferlämmer?). 

Diese Lieder waren Konzentrationslieder, Solidaritätslieder.  

„Großer Verein wir loben Dich… Großer Verein wir preisen Deine Stärke…“? Und wäre 

Österreich ins Finale gekommen, wäre das „Auf zum Schwur Tiroler Land….“ Nicht noch inniger 

ausgefallen als vor den Herz-Jesu-Bündnisbildern in so vielen Kirchen des Landes? Außerdem 

wäre die einmalige Situation gegeben gewesen, dass Tirol und Österreich emotional 

gleichgeschaltet gewesen wären. Kollektiv vergessen und doch – oder gerade deswegen – 

mythenkräftig steckt unbewusst und doch tief der Schreck 1809 vom Kaiser Franz an Bayern und 

Franzosen verraten worden zu sein. (Kaiser Franz…, auch einer dieser Spielverderber aus eigenem 

Haus.) 

Tatsächlich sind in der säkularisierten Welt die Sehnsuchtsspuren nach Kult, Ritus, 

Anbetung nicht zu übersehen. Sie kennen die Bekreuzigungsrituale auf dem Fußballfeld, meist von 



Lateinamerikanern (wie auch das Kreuzzeichen vor dem Absprung bei etlichen, meist polnischen, 

Schispringern). Oder denken wir an Wechselgesänge, beim Gottesdienst, unter der Zusehertribüne 

Stadion und auch an die Inbrünstigkeit mit der Wechselruf wie Wechselgesang in Kirchenschiff 

wie Stadion hin- und herschweben. Nicht der Inhalt wäre derselbe, aber das Sich-Darein-Begeben, 

das Singen „mit allem, was mich ausmacht“, mit Hingabe, ja mit Inbrunst.  

Selbst bei nur ungefährer Beobachtung ist Fußball im Zwischen von Profanem und Sakralem leicht 

zu verorten.  

 Manches, was prima vista vielleicht karikaturistisch klingt, ist ganz nüchtern und ernst zu 

nehmen. Denn es sind allemal Sehnsüchte. Sehnsüchte, nach einem Gelingen, nach einer guten 

Gestalt, Sehnsüchte nach einem Wir-Gefühl, Sehnsüchte nach einem Zuhausesein (in der Kindheit 

vielleicht nicht erfahren), die dabei mitschwingen – hier wie dort. Nicht zu übersehen: 

„Sehnsüchte“, heilig oder eher profan getragen, sind „im Spiel“. Sie sind „da“ diese Sehsüchte und 

sie sind sinnenreich da – auch dann, wenn sich die Liturgie nur im Wohnzimmer eröffnet – beim 

Zuschauen einer Papstmesse oder als „Quasi“ liturgisches quasi beim Europacup. Die Kirchen 

dürfen sich fragen, was mit den Sehnsüchten nach Liturgie, nach Danksagung und Lobpreisung 

geschehen ist, wenn sich die Kirchen leeren, ob die Liturgie nicht zu sehr entsinnlicht worden ist 

(was das bisschen Weihrauch bei der Weihnachtsmette, das bisschen Wasser bei der Taufe und das 

bisschen Chrisam bei Firmung bzw. Krankensalbung nicht mehr ganz wettzumachen scheinen – 

vor allem dann nicht, wenn die anderen liturgischen Zeiten entsinnlicht wurden).  

 Vom einfachen „Hoppe hoppe Reiter, wenn er fällt, dann schreit er“ (und das Kind ist 

trotzdem getragen) über das Versteckenspielen, das ja in Spanne und (Wieder-)Entdeckt-Sein-

Können ausgebreitet ist, bis hin zum Egoshooterspiel als Kippvariante sinnhaften Spiels, als 

Sehnsuchtserfüllung am falschen Ort, mit falschen Mitteln, bis hin zur Spannung über das 

Nichtentdecktsein (trotzdem wissend um einen Urgrund liebenswert und deshalb entdeckenswert 

zu sein) entfaltet sich fröhliches und weniger fröhliches, sinnstiftendes und weniger sinnstiftendes 

Spiel. Verstecken heißt wohl: Ich suche mich auch versteckenderweise, bin ja trotzdem gesucht und 

bin entdeckungswürdig. Aber auch die Fußballverantwortlichen dürfen sich fragen, was sie denn 

mit diesen Sehnsüchten zu tun gedenken. (Was mit der Vermarktungstendenz im Sinne der 

Konsumankurbelung von Solidaritätsabzeichen etc., was mit politischen Sehnsüchten, die dann im 

weiteren Umfeld mitunter radikal bedient werden?) Es geht um das Angenommensein und 

Angekommensein. Ob „Mutter Kirche“ oder „Mutter Verein“, beides „Passformen für ein Ganzes“. 

Ähnlichkeitsverknüpfungen sind hier selbstredend freilich niemals theologisch zu verstehen, 

sondern nur vom Dynamischen an Wirkung her zu bedenken (In-Nähe-Setzungen von 

Unvergleichlichem gibt es schon zuhauf). Es geht hier nur um die Darstellung besagter Dynamiken 



(psychoanalytischer und psychosozialer), die tiefenpsychologisch, symbolbildend oder 

identifikatorisch relevant sind. Zum Beispiel die Sehnsucht ein Etwas zu verehren. Von der 

Psychodynamik her weist dies auf einen Stellen-Wert für ein Noch-nicht-Befriedigtes, vielleicht 

sogar auf ein Noch-Nicht-Befriedbares. Zieht der Friede der Seele nicht ein – dann, dann ist weiter 

zu fragen. Und das könnte pastoralpsychologisch gesehen interessant werden. Das Augustinische 

„Unruhig ist unser Herz, bis es ruht in Dir o Gott“ könnte sehr wohl eine Einsicht sein in der 

Fortsetzung dessen, dass es offenkundig Sehnsüchte geben kann, die durch rein weltliches Spiel 

nicht mehr beantwortet werden können (vor allem in Grenzsituationen nicht, beim irdischen 

Ableben von Vater oder Mutter oder, als schärfster Zeitenbruch, es stirbt die Zukunft weg, wenn 

ein eigenes Kind stirbt).  

Es geht wohl auch um eine alte Schrift, bei Winnicott „Urschrift“, um die Präsenz der alles 

tragenden (das Alltragenden) „good-enough-mother“ (2008, S. 267). (Zu „Wiederholungszwang 

und Selbstbild: s. H. Hierdeis, 2009; S. 9). Der mütterliche Körper zählt im Sinne Erik Eriksons zu 

den ersten Erkundungsfahrten des Kindes „in der Welt“ (vgl. Kreuzer, 1983, S. 324).  

Fußball als dialogisches Geschehen und die Kirchen als Begegnungsort mit dem Geheimnis 

schlechthin können an fundamentalen Erkenntnissen der Tiefenpsychologie etwa in „Narzißmus 

und Sozialisation“ (1976) und der Dialogphilosophie, so in „Ich und Du“ (Buber, 1983) nicht 

vorbeisehen. Und es gibt sie, die ermutigenden Aktivitäten (Antirassistische Pädagogik im 

Zusammenhang mit Fußball) und die Bemühungen Gottesdienst wieder sinnen-voller zu gestalten 

(z.B. bei Heilungsgottesdiensten, die das Berührtwerden, das Handauflegen, der Mensch will 

seelsorglich wie medizinisch primär behandelt sein). Die Menschen, ob in „Mutter Kirche“ oder 

„Mutter Verein“ oder bei beiden „Müttern“ zu Hause, wollen gut behandelt sein. Diesem Wunsch 

zu entsprechen, das ist die tiefere Aufgabe von Spiel, sei es das heilige Spiel der Liturgie oder das 

etwas profanere des Sports (die in früheren Zeiten einmal fast flächendeckungsgleich beisammen 

waren, zum Beispiel in Olympia).  

 

 6. Von Ullamaliztli … 

Präkolumbianische Kulte der Mayas (pok ta pok) und der Azteken (tlachtli und ullamaliztli) weisen 

auf die Mimesis. Das Ballspiel der beiden Kulturen, wobei das Schwirren des Balles in der Luft. 

Chitzen Itza zeigt ein Zeremonienfeld: das Kreisen der Gestirne, vor allem den Sonnengang 

versinnenbildlicht hat. Der Ball wurde durch einen steinernen Ring an der Mauer geworfen und 

durfte nur mit bestimmten Körperteilen „begriffen“ sein. „Es ist also der Auf- und Niedergang des 

lebensspendenden Gestirns und sein Kampf gegen die tödliche Kälte der Dunkelheit, das durch das 

Ballspiel symbolisiert wird“ (Wolf G. Thieme, 1986, S. 160). Die tödliche Kälte – ein Symbol für 



die Entropie, für den Wärmetod im Weltall. Das Spiel sozusagen ein Beitrag zum „Wachstum der 

Liebe“, zur Negentropie. Das (Fußball-)Spiel als poetischer Beitrag, denn jedem Spiele, das hell 

geblieben ist, ist der Zauber der Zartheit inne. Insofern gibt es auch im Fußball Liebevolles und im 

besten Sinne des Wortes Anhängliches. Selbst wenn diese Poesie tausendfach beleidigt wird (wie 

eben auch die Zartheit der Liebe und die Ehre Gottes), nimmt dies nichts vom Ursprungsglanz von 

der Weihe des Spieles weg (vgl. auch Hugo Rahner, 1983).  

Spiel und Ritus sind seit Urzeiten nahe. Das blieb in gewisser Weise. „Der wahre 

Gottesdienst ist so etwas wie ein schönes Spiel“, sagte Kardinal Karl Lehmann (Oberhirte von 

Mainz) in der Sendung „Wortwechsel extra“ zum Fußballtrainer J. Klopp von „Mainz 05“ (zit. in: 

SWR am 27.11.2005).  

Tatsächlich, das „schöne Spiel“ weist auf ein großes Spiel, weist auf das Weltenspiel. Und 

dieses Spiel trifft „jedermann“. („Jedermann“ nennt sich das Spiel von Gut und Böse, das 

alljährlich vor dem Salzburger Dom aufgeführt wird und zu einer Vignette dieser Stadt geworden 

ist.) „Jedermann“, das Spiel vom Tod in Salzburg, trifft jeden. Auch aus dieser Perspektive ist 

Bilstein (et al.) beizupflichten: „Jede Inszenierung und Aufführung eines Spiels ist einmalig“ 

(2005, S. 7). 

 

 7. Vom Kusaner … 

Nikolaus von Kues, ein Philosoph, Brixner Bischof an der Schwelle zur Neuzeit, entwarf 1463 ein 

Ball-Spiel „De ludo globi“ (Vom Spiel der Welt). Es erklärt das Welt-An-Schauen des großen 

Denkers. Es hilft den Sinn eines Wertefixpunktes erklären, er bleibt ja auch dann bestehen, wenn 

ich die Richtungen etwas zu betrachten, zu beurteilen wechsle. Vom Nordpol aus, ist, schaue ich 

nach Afrika, Asien links und Amerika rechts, vom Südpol aus – selbige Blickrichtung – ist es 

umgekehrt, Asien rechts und Amerika links. Den Menschen sollte mit diesem Philosophenspiel das 

Streben nach dem Erkennen und nach der Nähe Gottes „anschaulich“ werden: Neun gezeichnete 

Kreise sind konzentrisch angeordnet. Der innerste Kreis birgt das Ziel. „Von außen her“ soll ein 

Kontakt hergestellt werden. Das geschieht mit einer Kugel, die wie eine Kugel beim Bocciaspiel 

aussieht. Im Spiel wird eine Kugel bewegt. Sie soll möglichst nahe zur Mitte gerollt werden. Aber 

wie das Leben ist: Es geht nicht ohne Widerstände, denn die Kugel, „der Globus“, hat eine kleine 

Delle. Die Kugel bewegt sich nicht-kontrolliert zwischen der geordneten Welt und der Unordnung, 

dem „Chaos“. Mit dieser unregelmäßigen Kugel rollt sich ein Spieler nach dem anderen, dabei 

auch Umwege nehmend, einer Mitte zu. Es ist „die Mitte des Wissens“. 

Das will heißen: Der Weg ist nicht vorherzubestimmen. Die Ringe symbolisieren die 

verschiedenen Stufen der Erkenntnis. In der Mitte ist Christus. Er ist Ziel und Zentrum von allem. 



Die Delle zeigt auch dem geschicktesten Spieler, wie leicht es ist, ins Schwanken zu kommen. 

Planungen sind nicht einfach machbar und garantiert. Und trotzdem ist ein Ziel da. Fünf 

Jahrhunderte später wird Jacques Derrida in „Die Schrift und die Differenz“ einen Kontrapunkt 

liefern. Er begrüßt im postmodernen Blick auf Nietzsche, „die fröhliche Bejahung des Spiels der 

Welt [...], die Bejahung einer Welt aus Zeichen, ohne Fehl, ohne Wahrheit, ohne Ursprung, die 

einer tätigen Deutung offen sind“ (zit. in: Breuer/Leusch/Mersch, 1996, S. 19). 

Das postmoderne Selbstverständnis sehen Breuer, Leusch und Mersch denn auch in 

Nietzsches Dichtung „An Goethe“ vorausgeprägt: „Weltrad, das rollende, streift Ziel um Ziel: Not 

nennt’s der Grollende der Narr nennt’s Spiel“ (zit. ebd., S. 25, Hervorh. PS). Vom Bild des Narren 

in Christus, des Spielers in der „imitatio Christi“ bis hierher ist ein weiter Bogen. 

Für Nikolaus Cusanus, dem Moselländer in Tirol, ist das Spiel ein Symbol für all die 

Schwierigkeiten, Ungeplantheiten, Überraschungen und Richtungswechsel, die im Leben 

auftauchen. Aber Telos, das Ziel, bleibt: wie ein „Fixstern“. Das Weltenspiel hat (im letzten) einen 

Ort. Teilhard de Chardin wird knapp 500 Jahre später von der Negentropie, der Noosphäre und der 

Amorisation, vom teleologischen Moment des Christusbewusstseins sprechen. (Zur Negentropie: s. 

Igor A. Caruso, 1982, S. 198-205; 2001, S. 210–217). Die Schlüsselstelle beim Kusaner: „Dieses 

Spiel, sage ich, bedeutet die Bewegung unserer Seele aus ihrem Reich zum Reich des Lebens, in 

dem Ruhe und ewige Glückseligkeit ist“ (zit. in: Natascha Adamowsky, 2005, S. 47 f.) Dass sich so 

mancher Vertreter der Postmoderne mit solchen Denkentwürfen schwer tut, ist verständlich. 

Gewiss, von ihr gesetzte (aber kaum bei ihr gesuchte und schon gar nicht von ihnen dort vermutete) 

dogmatisierende Tendenzen deuten ja auch auf bestimmte plural-fixierte Denkscharniere (vgl. 

Welschs Notiz zu den Groß-Theoremen der Denkgeschichte, darin er auch Cusanus erwähnt, 1993, 

S. 210). (Zu „De ludo globi“: S. a. H. Hierdeis: 2002.) 

 

 8. Vom entschlüpften Ball … 

Spiel und Ball, zusammengefügt im Ball-Spiel, hat wie wir sahen seine Verdichtung, im 

Liturgischen (einschließlich der Kippvarianten des Spiels hin zu den säkularisiert manipulativ-

liturgischen Ausbeutungszeremonien unter dem Titel von Gier und Begier). Und doch ist sie nicht 

zu übersehen, die Erhabenheit der Verbindung von Spiel und Ball.  

Sie taucht beim Bukowiner Dichter Manfred Winkler (der zwangsverschickt in Sibirien 

war und heute in Israel lebt) auf, wenn er von einem entschlüpften Ball schreibt und von der Nacht 

als Spielgefährten (zit. in: P. Rychlo, 2002, S. 428). 

Ich hol mir die Nacht zum Spielen 

wie einen entschlüpften Ball, 

der Himmel wölbt sich uns entgegen. 



Von allen Wegen 

scharen sich Vögel dem Morgen zu. 

Noch ist alles unbewegt und winterklar. 

Ich wart auf einer Bank schon tausend Jahr, 

 

mein Bart, den ich von Propheten ererbt 

hat Wurzeln geschlagen 

und saugt aus der Tiefe das bittre Salz. 

 

Das Leben ein Zwischen-Spiel? Das Lebensfeld „zwischen den Toren“ des Spielfeldes 

„Leben“? Die Fragen erinnern an ein uraltes Rätsel. Dies letzte Element, „der ‚Witz’ des Spiels“, 

widerstrebt nach Huizinga jeder Analyse, „jeder logischen Interpretation“: „Warum kräht das Baby 

vor Vergnügen? Warum verrennt sich der Spieler in seine Leidenschaft, warum bringt der 

Wettkampf eine tausendköpfige Menge zur Raserei? Die Intensität des Spiels wird durch keine 

biologische Analyse erklärt, und gerade in dieser Intensität, in diesem Vermögen, toll zu machen, 

liegt sein Wesen, steckt das, was ihm ureigen ist“ (1939, S. 4). Huizinga führt dabei das 

holländische Wort „aardigheid“ ein. „Es ist von ‚aard’ abgeleitet, das ‚Art’, aber auch ‚Wesen’ 

bedeutet, und legt damit sozusagen Zeugnis dafür ab, dass die Sache nicht weiter rückführbar ist“ 

(ebd.). In dieser Passage, einer Schwelle, die (zeitlich) währt, liegt auch die Inbrunst, deren 

Kippvariante die Anbetung von Götzen ist, seien sie am Fußballhimmel oder sei es der Tanz um 

das goldene Kalb „Trophäe“. Im Bereich gekippter Werte liegen auch Fanatismen aller Art, liegt 

zum Beispiel jene explosive Zone zwischen Fußball und Radikalismen (aller politischen Art). 

 Uns asymptotisch an das erwähnte Nicht-Rückführbare nähernd, lässt sich möglicherweise 

sagen: Spiel entwickelt sich im Zwischen, das „zwischen“ Körper, Sprache, Raum und Zeit 

„waltet“. Dabei werden soziale Mimesis (Girard, Gebauer, Wulf) und Dialogphilosophie (Buber, 

Ebner) interessant. Jedes Spiel steht im Inter (= Zwischen) und im Esse (= Sein). Also – Fußball ist 

allemal interessant. Das Zwischen ist das Verbindende, ist Re-sonanz-, Kon-sonanz- und 

Konkordanzraum. Freilich, im Letzten, entzieht sich, wie anders?, die Metaxis einer strikten oder 

definitorischen Festlegung (wie jedes Spiel). Das Spiel als schöpferische Nachahmung ist primär 

wohl einmal nutzlos – wie jede Bildung im Kern nutzlos sein muss, will sie das Wesen, ihre 

Kreativität und auch ihre [r]evolutionäre Kraft bewahren, will sie die Klangfülle, will sie die 

Balance zwischen den Räumen bewahren. Zu dem „die Balance bewahren“ gehört auch eine 

kritische Reflexion von Körperbildern.  

 

 9. Vom Apfelsinenspieler … 



Körperbilder sind es, die den Sport modulieren und präsentieren. Körper(bilder) sind es, die das 

Spiel gleichsam komponieren und inszenieren (verwiesen sei auf die Propagandafunktion der 

Riefenstahlfilme in der Nazizeit, speziell anlässlich der Olympischen Spiele in Berlin: die Idolatrie 

des menschlichen Körpers. Allemal sind Sport wie Spiel Orte von Begegnung, beziehungsweise 

Vergegnung (im erwähnten Buber’schen Sinne).  

Das gilt auch für den Sprachkörper, für einen Körper, der ja nicht weniger real und nicht 

weniger verletzlich ist, wie der physische und genauso strengen Regeln unterworfen ist wie ein 

Leibkörper mit seinen Bausteinen (Kalk, Phosphat, Wasser, Magnesium etc.). Die Fußball-Sprache 

(Austausch, aber auch Kommandosprache und Fansprache) ein „Gewordenes“, hat sich entwickelt, 

wickelte sich heraus aus zeitgeschichtlichen, sozialökonomischen, politisch-psychologischen 

Musterungen, aus Verlaufsfäden individueller, wie kollektiver Geschichte. Bedenken wir zudem 

auch die Sprachbilder, z. B. an die Sprech-, ja Jubelchöre nach einem gewonnenen Spiel, aber auch 

an die „Einsamkeit eines Fans“ und an seine stumm-zornigen oder lauten (kein Widerspruch) 

Sprachbilder. Sein Sprach- und Sprechstil ist „geworden“ aus tausend Erfahrungen, Erfahrungen 

aus seiner Kindheit, seiner Schulzeit, seines Marginalisiertseins, seines Zu-kurz-gekommen-Seins, 

seiner geplatzten Träume. Denken wir an die eine bestimmte Sprache und Sprechweise 

generierenden Folien von Machtansprüchen (Konkurrenzierungsanspruch und dergleichen mehr). 

Aber denken wir auch an die Folien und die darauf aufbauenden Stile einer ermunternden, 

ermutigenden, einer solidarischen Sprache im „Feld“ des Spieles. Das Feld ist ein alter 

wissenschaftsrelevanter Begriff (Feldforschung, Umfeld etc.). Das Feld ist in vielen 

Redewendungen angesprochen: „ein Feld besetzen“, „aus dem Feld gehen“ (worin oft auch 

konkurrierende Momente transportiert werden), aber auch „etwas im Vorfeld abklären“ etc. 

Fußballsprache als Sprachkörper ist vom Sprachfeld nicht zu trennen (Sprachfeld des 

brasilianischen Stürmers, Sprachfeld des kroatischen Trainers und Sprachfeld eines traditionellen 

Landesvereins, der am international flottierenden Markt Fußballer einkauft. Sprachlich werden sie 

ja auch „transportiert“, die Verbundenheit zum Klub, die Urteile und Vor-Urteile… Die 

Sprechweisen am Fußballfeld und im Fußballumfeld können auf (beinahe) Heiliges wie auf 

beinahe Kriegerisches deuten. Sie deuten auf gelungene oder weniger gelungene Begegnung.  

Selbiges gilt von der Gestik (körperlich wie sprachlich). Der Fußballplatz wird auch zum 

Ort der großen und kleinen, verbindenden oder eben trennenden (Menschen von Menschen 

trennenden) Gesten. Hier ist auf Elsners „interpersonelle motorische Kommunikation“ und auf die 

Dialoggesten im Sinne einer „Verknüpfung von Ich und Anderen“ bei Gebauer/Wulf (vgl. 

Seewald, 2008) zu verweisen. 



 Das Spiel wird zu einer Chiffre des Lebens gemacht, auch wenn seine Manager und 

Finanztechniker um Grenzziehungen (Budgetplanung für Spielertransfer und andere 

„Leiharbeiter[trans-]aktionen“…) bemüht sind. Indes, der Fußballsport hat „Weite“. Er ist globales 

Spiel, aber nicht im Sinne neoliberaler totaler Globalisierung (da wäre die Weite verloren und die 

Enge der Gier wäre eingezogen).  

Lässt sich eine Weite umzirkeln? Henri Nouwen erzählt uns das Beispiel von Philippe Petit. 

Kein Fußball-, nein ein Apfelsinenspieler: Philippe Petit hatte mit einer Harpune frühmorgens von 

einem Turm des Welthandelszentrums zum anderen ein Seil geschossen. „Als sie Philippe Petit 

fragten, warum er über diesen schaukelnden Draht zwischen den beiden höchsten Türmen der New 

Yorker Innenstadt balancierte, dachte jeder, er tue es für Geld, zur Werbung oder aus Ruhmessucht. 

Aber er hat gesagt: ‚Wenn ich drei Apfelsinen sehe, muß ich jonglieren. Und wenn ich zwei Türme 

sehe, muß ich gehen“ (1995, S. 104). 

Petit wurde von der Polizei in die Psychiatrie gebracht. Kurz darauf war er entlassen. Die 

Ärzte hatten erkannt, „daß Philippe so gesund wie nur irgend möglich war. ‚Gesund und sprühend 

von Lebenskraft’, hieß es in der Zeitung“ (Nouwen, ebd.). So wie eben auch Spiel sein soll ohne 

die Hochaltäre der Nützlichkeit und Totalverzweckung. 

 

 10. Vom „Schlusspfiff“ oder „Von der Stille und der Bundeslade …“ 

Das Wort Spiel „spielt“ eben selbst: Er spielt „mit seinen Grenzziehungen, die er selbst errichtet, er 

unterläuft die Unterscheidungen in Entweder-Oder und beinhaltet einen Raum des Offenen und der 

Möglichkeiten der Entgrenzungen und Entdifferenzierungen“ (Forster/Zirfas, 2005, S. 65). 

(Freilich: Was bedeutete dies in Zeiten von Individualitätsgeschwindigkeiten, von Entgrenzungs- 

und Bewegungsbeschleunigungen an den Marktplätzen des Lebens heute?)  

Vielleicht ist es gar nicht der Begriff „Spiel“, das aus seiner Vokabelhaftigkeit heraus an ein 

Wesentliches grenzt, an Etwas, das noch numinos verbleiben muss, bis die Zeit für die Fülle des 

WORTES reif geworden ist. Über diese Fülle erzählen die Riten der Religionen. Neben dem 

Lichten taucht aber auch Sorge auf. Ist Fußball nicht zwischen Fairness und Gewaltentladung 

(Stichworte: rechtsradikale oder anarchische Fantrupps), zwischen Dienst an einem Miteinander 

bzw. „Dienst“ an einem Gegeneinander (obszöne Gesten, Verbalinjurien am Feld bzw. frei 

fluktuierende, aber auch gezielte Bereitschaft zur Gewalt einiger weniger, aber durchaus 

bemerkbarer „Anhänger“) aufgespannt? Ist nicht der Spielereinkauf ein moderner Menschenhandel 

(ein „business as usual“ wie wir es aus der Geschichte der USA kennen), Fußballer als rechtens 

vermittelt, eingekauft und verkauft (vom Schnäppchenpreis bis zum hochdotierten Handelsgut der 

„Eigentümer“…)? 



 Zurück zum liturgischen bzw. quasi-liturgischen Aspekt. Ist Spiel das Unbeschreibbare im 

Zwischen, zwischen Eigenem, Eigentlichem und Fremden gelegen? Die Liturgien geben in ihrem 

Kern (mimetisch) Antwort auf die Kräfte, die von oben nach unten und von unten nach oben 

wirken –, ganz so wie das in der Graphik des Davidsterns zum Ausdruck kommt. Liturgien sind 

Ankunftszeichen von etwas, dem der letztgültige Name, der Name der das Wesen „enthält“ und 

seinen Träger trägt nicht gegeben werden kann. (Gottes Name darf nicht leichtfertig ausgesprochen 

sein, nur der Hohe Priester durfte einmal im Jahr in das Bundeszelt, in die Stiftshütte Davids, dort 

wo die Lade mit den Gesetzestafeln nach der Wanderschaft durch die Wüste verblieben war. Er 

und nur er allein durfte es tun: dort den zuschreibenden Namen Gottes, den Namen, der ihn aber 

nicht [er]fassen kann, aussprechen, dem Großen Geheimnis im Innersten begegnen, Gottes 

Anwesenheit wie Abraham im Angesichte des Brennenden Dornenbusches mit gesenkten Augen 

bezeugen, den Namen sprechen, ihn aber keineswegs bewirken.)  

Die Frage bleibt: Was bleibt vom großen Spiel? Vom Spiel des Lebens? Vom Weihespiel 

des Lebens (wie beim Ball-Weihespiel im alten Mexiko von dem die Rede war)? Könnte es das 

sein, was Ivan Illich (1980, S. 81) einmal die „Beredsamkeit des Schweigens“ genannt hat? Aber 

dann wären wir schon wieder im Reden … Und der Weg des Vokabels zu seinem Wort ist wohl 

eine lange Spielstrecke, die Strecke innerhalb derer Leben (auch ein Fußballerleben) „lebenslang“ 

(überlebenslang) gespannt ist. (Über die überlebenslange Spielstrecke, die große Nachspielstrecke 

sprechen die Religionen.) 

 Ist im Spiel (auch in der Spielzeichnung Ballspiel) „jedermann“, „jedefrau“, abgebildet – 

gleichsam benannt vom Anpfiff des Lebens bis zum Abpfiff? Evolutionär abgebildet vom Bigbang 

(dem Anpfiff zum Urknall, wobei manche den Anpfiff zum Urknall abstreiten) bis zur Supernova 

(dem großen Abpfiff) und übergeleitet in etwas, was Transzendenz genannt sein könnte, wo 

Lobgesänge tönen, wo Materie wie Antimaterie seine Erlösung gefunden hat? Dürfen wir drüben 

auch noch für den Verein die Daumen halten? Was wäre das für ein Himmel, ein Himmel ohne 

Fanschalverkauf, ohne Devotionalienverkauf und ohne Engel an der „jenseitigen“ Fanmeile? 

(Devotionalien? Geschieht deren Verkauf an Wallfahrtsorten wird die Nase gerümpft, geschieht er 

am Rande von Fußballpilgerwegen scheint die Sache manchen eher „normal“ zu sein.) 

 Die Frage nach dem Sinn von Leben (ganz im logotherapeutischen und 

existenzphilosophischen Sinne) stellt sich auch hier und er stellt sich gerade in solchen Momenten, 

die mitunter ein bisschen schräg hergehen (z.B. nach einer durchzechten oder durchtanzten oder 

auch nach einer durchdiskutierten oder -geschwiegenen Nacht von der schon die Bibel berichtet, 

wenn sie von Nikodemus spricht). 



Hören wir sie, die Stille eines Nouwen, von dem am Anfang die Rede war? Was für ein 

Austragungsort ist das Fußballfeld? Was und wer wird ausgetragen? Wer und was, außer dem 

Tabellenstand, ist eingetragen? Was und wer wird aufgetragen? Was und wer wird weggetragen 

(außer einem möglicherweise verletzten Spieler)? Der Fußballplatz ist Austragungsplatz von allem, 

was dem Menschen wohl menschlich ist. Und das „typisch menschlich“ darf ja auch im guten Sinn 

des Wortes verstanden sein. (Warum wird es nur für Schwächen verwendet?)  

Was bleibt ist eine gewisse Nachdenklichkeit. Was bleibt ist eine Logik an Sehnsucht, die 

außerhalb unseres verstandesmäßigen Zugriffes liegt. Wirklich, Fußball hat mit Liturgie auf der 

Linie jenes „Quasi“, das uns in diesem Essay öfters begegnete, einiges gemeinsam. Und wir dürfen 

hoffen, dass der himmlische Tormann einer ist, der nicht abwehrt sondern öffnet… Dorthin, wo wir 

uns nicht immer suchen und den letzten Schlachtenbummler treffen werden, ein kleines „ich“ auf 

der großen Suche daheim zu sein …  

Ein altes Tiroler Adventlied, in dem von einem Tor die Rede ist und von einem Abschied, 

der ein Heimspiel ist. „Es hat sich halt eröffnet, das himmlische Tor. Die Engelen dö kugelen ganz 

haufenweis hervor…“ 
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NACHWORT (Bernd Lederer) 

 

Es ist immer wieder erstaunlich, wie viele unterschiedliche Sichtweisen und 

Thematisierungsebenen eine auf den ersten Blick doch so profan anmutende 

Angelegenheit wie Fußball zu bieten hat. Weniger bemerkenswert ist das jedoch, 

wenn man Fußball eben nicht allein als eine Sportart begreift, die gerade ihrer 

Simplizität und ihres archaischen Charakters wegen ganz besonders zu faszinieren 

vermag, sondern eben auch als einen integralen Bestandteil der Unterhaltungskultur 

moderner Industriegesellschaften, denen hier auf vielfältige Weise ein Spiegel 

vorgehalten wird. Ob alle vorangehend ausgeführten Einsichten und Hypothesen 

dem Gegenstand Fußball deshalb stets auch wirklich angemessen sind oder, 

zumindest gelegentlich, auch als Überinterpretationen anzusehen sind, bleibt hier 

dem Leser und der Leserin überlassen. Eines zumindest darf abschließend aber 

sicher festgehalten werden: Fußball, als ein von zahllosen Menschen als individuell 

bedeutsam erlebtes Massenphänomen, eignet sich ganz ohne Zweifel, um auch mit 

analytisch-wissenschaftlichem Blick – egal aus welcher fachdisziplinären Perspektive 

im Speziellen – allgemeine Erkenntnisse und Bestandsaufnahmen über den Zustand 

der Gegenwartgesellschaft zu generieren. Zudem stellt Fußballkultur ein 

exemplarisches soziales Handlungsfeld dar, auf dem die vielfältigen sozialen und 

kulturellen Ansprüche und Bedürfnisse seitens aktiver Fans eingebracht und 

ausgelebt werden wollen. Das (selbst-)bewusste Einfordern von Möglichkeiten der 

Teilhabe und der Mitbestimmung an und in Bereichen der Fußballkultur, die jeweils 

als wichtig angesehen werden, zudem und insbesondere auch der Kampf gegen 

Diskriminierungen aller Art, seien sie sexuell, ethnisch oder sozial motiviert, bedeuten 



nicht etwa die Zwangspolitisierung eines an und für sich „unschuldigen“, weil 

unpolitischen Freizeitvergnügens, sondern gründen letztlich ganz umgekehrt auf der 

Einsicht, dass die universellen Prinzipien der Zivilisiertheit natürlich auch im Fußball 

gelten bzw. zu gelten haben. „Das Private ist Politisch“, hieß dies einst in 

Parolenform. Das bedeutet auch weiterhin ganz treffend, dass Fragen des 

zwischenmenschlichen Miteinanders, dass Anliegen der Mitsprache anstelle bloßen 

(Fremd-)Bestimmt-Werdens, dass Bedarfe der Teilhabe und Integration statt 

unverschuldeter Ausgrenzung u.a.m. nicht nur in der Sphäre des im engeren Sinne 

Politischen zu verhandeln sind, sondern eben auch am Arbeitsplatz, in der Familie 

oder eben in „Kultur, Sport und Freizeit“. Die jeweilige gesellschaftspolitische 

Relevanz und die soziale Tragweite der in diesen unterschiedlichen Lebenswelten je 

vorgetragenen und eingeforderten Anliegen mögen sich dabei zweifellos deutlich 

unterscheiden, jedoch ist dies sicher kein Argument für die soziokulturelle Irrelevanz 

des Fußballs (und vergleichbarer „Subsysteme“ der Gesellschaft). Mehr noch stellen 

besagte Interventionen seitens aktiver, an emanzipatorischen Anliegen interessierter 

Fangruppierungen sogar eine Voraussetzung dafür dar, dass der Sport seines 

Charakters als „schönste Nebensache der Welt“ nicht völlig verlustig geht und somit 

gänzlich zur spätkapitalistischen Variante des antiken Prinzips „Brot und Spiele“ 

verkommt. D.h.: Zu einer trivialen Unterhaltung und Verlustierung der Massen zum 

Zwecke ihrer Sedierung, um ihnen so zu suggerieren, eine Stimme zu haben 

(durchaus im Wortsinn), und um speziell jungen Männern, oft genug latent frustriert, 

Möglichkeiten zu eröffnen, ihre Energien auf reglementierte Weise (Gesänge, 

Choreografien) und in überwachten Bereichen (Stadion, Public-Viewing-Areas) 

kanalisiert abzulassen (kritische PsychoanalytikerInnen sprechen in diesem 

Zusammenhang gerne von „repressiver Entsublimierung“). Letztlich entscheidet über 

den humanen, sozialen Charakter eines Massensport- und zugleich auch 

Kulturphänomens wie Fußball, mit allem, was zu ihm gehört, aber ohnehin der 

humane und soziale Charakter der Gesellschaft selbst. Womöglich – und hoffentlich! 

– markiert in vielen Fällen fankultureller Aktivitäten der Fußball deshalb auch nicht 

die Grenze kultureller Wahrnehmung und darauf gründender Interessen, sondern 

bildet umgekehrt die handlungspraktische Ermunterung und Ermächtigungsquelle 

weitergehender Formen des sozialen und kulturellen Engagements.  

 




